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Wege und Ziele.
Rückschau und Umschau am Beginn des neuen GosellseLiaftsjahre.<.

Von
Ludwig Keller.

Es giebfc viele Aufgaben in der Entwicklung der Nationen, 
die weder allein durch die staatlichen noch durch die kirchlichen 
Organe gelöst werden können, die vielmehr in besonderem Mass 
auf die f r e iw i l l ig e  M itw irk u n g  angesehener Männer angewiesen 
sind, wenn sic Aussicht auf dauernden Erfolg haben sollen.

Zu diesen Aufgaben gehören diejenigen, die sich die Comenius- 
Gesellschaft gesteckt hat. Unter den mancherlei Ratschlägen, die 
auch im abgelaufenen Gesellschaftsjahr an uns gelangt sind, ist 
uns nicht selten auch der e n tg e g e n g e tr e te n , dass wir den starken 
Arm des Staates oder der K irche für die Zwecke in Bewegung 
setzen möchten, die uns vorschweben und der R u f  n a ch  S t a a t s -  
In ilfe , der heute allgemein ist, hat sich auch unter uns erhoben. 
W ir sind nun weit entfernt, zu verkennen, dass ein Unternehmen, 
das sich mit den wichtigsten Zielen staatlicher und kirchlicher 
Interessen im Einklang weiss, von dorther eine wirksame Förde­
rung erfahren kann, und wir beabsichtigen, seinerzeit bezügliche1 
Schritte zu thun; aber wir sind der Ansicht, dass der wichtigste und 
schwerste Teil der Arbeit auf dem Wege f r e ie r  M itw irk u n g  
gethan werden muss, und dass diejenigen Bestrebungen, die sich 
aus eigner K raft nicht halten können, auch mit staatlichen oder 
kirchlichen M itteln in der Regel nur ein künstliches Dasein fristen.

Es giebt gerade in Deutschland nicht sehr viele grössere 
wissenschaftliche und zugleich gemeinnützige Unternehmungen, die
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nicht in dieser oder jener Form ihre wesentliche Stütze in der 
Mitwirkung der öffentlichen Organe1 finden. Der Nutzen, der in 
Bezug auf Anselm und Geldmittel damit verbunden zu sein pflegt, 
ist ja  in vielen Fällen erheblich, aber nicht minder gross sind die1 
Bedenken, die stets damit verknüpft sind, vor Allem die Gefahr, 
dass nicht die freiwillige Hingabe an selbsterwählte Ziele, sondern 
Interessen anderer A rt zu vorwiegenden Triebfedern werden.

W er das, was die Com enius-Gesellschaft in ihrer nunmehr 
dreijährigen W irksamkeit geleistet hat, billig beurteilen will, darf 
nicht vergessen, dass das Erreichte ausschliesslich oder fast aus­
schliesslich durch freie M itarbeit opferwilliger Männer erzielt 
worden ist. Gewiss giebt es viele andere Gesellschaften und 
Unternehmungen, die das Gleiche von ihren Mitgliedern sagen 
dürfen; aber es ist doch wohl sicher, dass die Mehrzahl derselben 
in der Befriedigung politischer, nationaler oder confessioneller 
T a g e s  S trö m u n g en  ihren Mitgliedern eine Gegenleistung gewährt, 
die wir nicht bieten konnten. W er für unsere Sache Opfer ge­
bracht hat, bei dem haben solche Antriebe sicherlich in wenigen 
Fällen den Ausschlag gegeben; jedenfalls waren diejenigen, die 
dem Beginn unseres Unternehmens nahe gestanden haben, sich 
darüber klar, dass sie nicht m it dem Strom der Tagesinteressen, 
sondern g eg en  ihn sich beAvegen müssten.

W ir sind uns der Schwierigkeiten, die in diesen Verhältnissen 
lagen, sehr wohl bewusst gewesen. Man hat uns gesagt: es wird 
nicht möglich sein; aber wir haben geantwortet: es m u ss mög­
lich sein, denn es ist P f l i c h t .  Gerade in einer Zeit, die von 
politischen und confessionellen Leidenschaften in bedrohlichem 
Masse erfüllt ist, schien es notwendig, das B ild  eines Mannes von 
Neuem zu beleben, der das Elend, das aus der übermässigen 
Steigerung solcher Leidenschaften erwächst, in dem Jammer des 
HOjährigen Kriegs erfahren und sozusagen am eignen Leib die 
Früchte kennen gelernt hatte.

Auch Comenius hatte in seiner Zeit alle die Hindernisse 
kennen gelernt, die heute vorhanden waren. Gleichwohl wird heute 
kaum Einer sein, der wünschte, dass Comenius den d a m a lig e n  
Zweiflern sein Ohr geliehen und seine Harfe an die Weiden ge­
hängt hätte. Es war ihm sicherlich so gut bewusst, als es uns 
bewusst ist, dass es bequemer und angenehmer ist, mit dem 
Strom als gegen ihn zu schwimmen. W er möchte ihn heute an-
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klagen, dass er don schwereren Weg gewählt hat und w e r v o n  
ih m  s a g e n ,  d a s s  er  n i c h t  t r o t z  z e i t w e i l i g e n  M i s s e r f o l g s  
u n d  s c h w e r e r  K ä m p f e  g r o s s e  E r f o l g e  e r z i e l t  h a t ?

Ich  weiss nicht, ob es unter unsern Freunden und Mitgliedern 
manche gegeben hat, die der Hoffnung lebten, dass die natürlichen 
Schwierigkeiten, die in den eingesehlagenen AVegen lagen, in kurzer 
Zeit zu überwinden seien. Jedenfalls hat die Gesellschaftsleitung 
eine solche Ansicht nie gehegt, und sie hat nichts gethan, um sie 
in ihren Mitgliedern hervorzurufen. W er die Geschichte kennt, 
der weiss, dass Ideen, wie sie Comenius vertrat und wie wir sie 
in seinem und seiner Freunde Sinn vertreten wollen, den Leiden­
schaften der Masse nicht schmeicheln, und dass Schritt für Schritt 
um sie gekämpft worden muss; aber der in den geschichtlichen 
Entwicklungen Erfahrene weiss nicht minder, dass dieselben Ideen 
im Lauf der Jahrhunderte eine ausserordentliche Zähigkeit und 
Tragkraft bewiesen haben, und dass sie sich von Jahrhundert zu 
Jahrhundert ein breiteres Feld erkämpft haben. Wenn wir uns 
heute in einem Zeitpunkt befinden, der ihrer Entfaltung weniger 
günstig zu sein scheint, so darf man nicht vergessen, dass früher 
als man denkt andere1 und bessere Zeiten kommen können. An 
der Weltanschauung, wie sie Comenius und die ihm geistesver­
wandten Männer vertreten, haben seit uralten Zeiten unzählige 
Männer gebaut und gearbeitet —  die Einzelnen, wie die Mensch­
heit mit ihren Plänen umspannend; wir wollen ohne Rücksicht 
auf den Erfolg des Tags an diesem W erke weiterbauen, in  d er 
s i c h e r e n  U e b e r z e u g u n g ,  d a s s  G e d a n k e n  u n d  Z i e l e ,  
d i e  e i n e  v i e l h u n d c r t j  ä h r i g e  G e s c h i c h t e  h a b e n ,  w e d e r  
h e u t e  n o c h  m o r g e n  u n t  e r g e h e n , u nd  d a s s  j e d e r  e r n s t e n  
A r b e i t ,  d i e  f ü r  s o l c h e  Z i e l e  k ä m p f t ,  f r ü h e r  o de r  s p ä t e r  
d e r  E r f o l g  n u r  s e l t e n  f e h l t .

Is t  es zu viel gesagt, wenn wir behaupten, dass die Richtig­
keit des letzten Satzes sich schon jetzt in den Erfolgen unserer 
Bestrebungen bewahrheitet hat?

W ie viel Menschen gab es noch vor wenigen Jahren , die 
von Comenius mehr als den Namen kannten? Wie gering war 
verhältnismässig die Zahl der Schriften, die denen zur Verfügung 
standen, die sich nähere Auskunft über ihn verschaffen wollten!

1*
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Wie sehr ist das heute anders geworden. Wir haben durch die 
J a h r h u n d e r t f e i e r ,  die ganz und ausschliesslich ein W erk unserer 
Gesellschaft war, in tausend und abertausend Herzen das Bild 
des Mannes w ach gerufen; wir haben eine Fülle guter Bücher an­
geregt und zum "feil unmittelbar gefordert, und wir haben dahin 
gewirkt, dass jetzt nicht blos in der mährischen Heimat, sondern 
auch in anderen Städten Denkmäler und Denkzeichen sich für den 
grossen Mann erheben.

Da wir den Namen des Conienius gewählt hatten, um die 
Weltanschauung zu kennzeichnen, deren Erneuerung und Pflege 
die Aufgabe unserer Gesellschaft sein sollte* — es war (‘ine Zeit 
lang auch der Name H e r d e r - G e s e l l s c h a f t  f ür  die P f l e g e 1 
der  " Wi s s c n s c h a f t e n  und der  V o l k s e r z i e h u n g  in Erwägung 
gekommen —  so war für uns in der That an diesem Ergebnis 
viel gelegen. Der Name war unbrauchbar zur Kennzeichnung
unserer Zieh', wenn das .Bild des Mannes unbekannt blieb, dessen 
Streben wir zu dem unsrigen gemacht hatten. Dem haben wir 
durch die Jahrhundertfeier kräftig entgegengewirkt und damit die 
ersten Schlitte getlian auf dem Woge, der uns vorsehwebte. Aber 
freilich nur die ersten Schritte: denn noch immer ist der Name 
wie das Charakterbild des grossen Bischofs nicht so bekannt, als 
er ('s verdiente und als es im Interesse unseres Unternehmens 
wünschenswert wäre.

Weder im "Rahmen des Schulunterrichts wird die Kenntnis 
des Mannes und seines Werkes den Schülern vermittelt, noch wird 
ihm in der Litteratur derjenige Platz eingerämnt, den er als bahn­
brechender Geist an der Schwelle der neueren Geschichte bean­
spruchen darf. E r ist weniger bekannt und genannt als Leibniz,
der ihm doch seinerseits das höchste Lob spendet, und weit
weniger als die grossen Männer des ausgehenden 18. Jahrhunderts, 
die auf dem Gebiet der schönen Litteratur oder der Philosophie 
ihre Namen unsterblich gemacht haben.

Man weiss, dass auf den Namen von Shakspeare, Schiller,
Goethe u. s. w. Stiftungen und Gesellschaften gegründet worden
sind, und dass diese Gesellschaften sich zum Teil in blühendem 
Zustand befinden. Nichts liegt näher (wie es denn thatsächlieh 
vielfach geschieht), als anzunehmen, dass die Comenius-Gesellschaft 
sich in ähnlicher Weise wie jene auf die Herausgabe1 und Erläute­
rung comenianischer Schriften beschränken, oder wie die Schiller-
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Stiftung für einen bestimmten und'beschränkten Kreis gemeinnützig 
wirken will. Beide Annahmen sind unzutreffend und verdunkeln 
die in unserem Programm klar und bestimmt ausgesprochenen 
Zielpunkte1.

Die Comenius - Gesellschaft hat den Zweck, M e n s e h e n - 
b i l d u n g  und V o l k s e r z i e h u n g  im Geiste des Mannes, dessen 
Namen sie trägt, zu fördern und zu pflegen und diejenigen Männer 
aus allen Ländern und Kirchen zu gemeinsamem Wirken zu ver­
einen, die sich in der Gesinnung wie im Streben mit ihm eins 
wissen.

Diese Zweckbestimmung bringt es mit sich, dass unsere Ge­
sellschaft sich nicht auf die Vertreter irgend eines bestimmten 
Berufs oder Standes, nicht auf eine bestimmte Confession und 
nicht auf (-ine bestimmte Partei einschränken kann und will; sie 
hat aber auch die naturgemässe Folge, dass sie sich weder auf die 
eine noch auf die andere ausschliesslich s t üt ze n kann. Während 
die Mehrzahl der Vereinsbildungen auf dem Zusammenschluss 
bestimmter Berufsarten oder Interessengruppen beruht und dadurch 
bis zu einem gewissen Grad erleichtert wird, muss unsere Gesell­
schaft unter verschiedenartigen Berufen und bestehenden Gruppen 
ihre Mitglieder suchen, und sie kann das einigende Band lediglich 
in g e i s t i g e n  Interessen und Bedürfnissen finden. Es ist zweifellos 
leichter, eine Gesellschaft für ein a b g e g r ä n z t e s  Wissensgebiet, 
z. B . für medizinische oder mathematische W issenschaften oder 
selbst für Philosophie oder .Erziehungslehre ins Leben zu rufen, 
als die V ertreter oomenianischer Geistesrichtung aus allerlei Volk 
zu sammeln, zumal wenn diese Geistesrichtung von anderen Strö­
mungen bewusst oder unbewusst zurückgedrängt ist und auf die 
Freiwilligkeit der Mitwirkenden besonderer Werth gelegt wird.

Auch diese Umstände muss man im Auge behalten, wenn 
man die nachfolgenden thatsächlichen Mitteilungen in Rücksicht 
auf die Bedeutung der erzielten Ergebnisse prüfen und betrach­
ten will.

Am Schluss des Jahres 1891 — - ;ils Stiftungstag hat der 
10. Oktober 1891 zu gelten —  hatte die Gesellschaft ungefähr 
550 Mitglieder und die Hohe der zugesagten Jahresbeiträge betrug 
t'twa 3300 Mk.
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Gegen Schluss des Jahres 1.892 war die Mitgliederzahl auf 
etwa 850 gestiegen, und die Summe der Jahresbeiträge war auf 
etwa 5000 Mk. gewachsen, ln beiden Jahren (1891 und 1892) 
hatte die Gesellschaft eine ziemlich erhebliche Einnahme aus e i n­
ma l i g e n  Beiträgen, die ihr zum Teil von „Patronen,“ zum Teil 
von „Stiftern,“ die auf Lebenszeit beitraten, zuflossen, zum Teil 
auch von anderen Freunden gezahlt wurden.

Am Schluss des Jahres 1893 betrug die Mitgliederzahl nahezu 
1000 Personen und Körperschaften, und die Summe der zugesagten 
Jahresbeiträge' war auf etwa 6000 Mk. gestiegen. U nter dieser 
Zahl befanden sich nicht weniger als 285 körperschaftliche M it­
glieder, was als günstiges Anzeichen zu deuten ist.

D ie Jahresabschlüsse unseres Schatzmeisters haben sich in 
den beiden verflossenen Jahren günstig gestaltet: trotz der sehr 
erheblichen Ausgaben, die uns durch die Jahrhundertfeier erwachsen 
sind und trotz der grossen Kosten, die wir behufs Gründung der 
Gesellschaft aufgewandt haben, weisen beide Abschlüsse einen be­
scheidenen Ü b e r s c h u s s  auf. Wenn wir also in dieser Beziehung 
vorsichtig gewirtschaftet haben, so ist es andererseits freilich 
einstweilen nicht gelungen, ein S t a m m k a p i t a l  zu schaffen, und 
es wird in der Zukunft eine dringende Aufgabe sein, unser Unter­
nehmen durch die Schaffung eines Vermögensgrundstocks weiter 
zu befestigen. W ir  wo l l e n  n i c h t  u n t e r l a s s e n ,  s c h o n  h e u t e  
u n s e r e  F r e u n d e  und M i t g l i e d e r  um i hr e  t h ä t i g e  M i t w i r ­
k u n g  f ür  d i e s e  A u f g a b e  a u s d r ü c k l i c h  zu b i t t e n .  D er Herr 
Schatzmeister wird alle einmaligen Beiträge, die ihm mit dieser 
Bestimmung zugehen, dem Vermögensstock überweisen.

E s ist nicht ganz leicht, einen richtigen Massstab für die 
Beurteilung dieser Ergebnisse zu gewinnen, um st) weniger, weil 
die E i g e n a r t  unseres Unternehmens einen Vergleich mit anderen 
Gesellschaften zweifellos erschwert. Thatsächlich sind die V or­
bilder für unser Unternehmen weniger in heutigen Gesellschaften 
verwandter Art als in älteren Entwürfen und Bildungen zu suchen, 
wie sie sich teils in des Comenius „Weckruf,“ teils in jenen älteren 
sogenannten „Akademien“ finden, wie sie vor der Errichtung der 
Royal Society und der nachmals errichteten „Königlichen Akade­
mien der W issenschaften“ bestanden und deren Mitglied einst auch 
Comenius gewesen ist. D ie Vereine, die wir heute zum Vergleich 
heranziehen könnten, sind nach ganz ändern Vorbildern geschaffen
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worden und haben meist unter tja uz anderen Voraussetzungen eine 
eigenartige Entwicklung genommen.

Wenn man trotzdem Vergleiche1 anstellen will, so könnten 
unter Anderen etwa folgende heutige Gesellschaften in Betracht 
kommen: das F r e i e  d e u t s c h e  H o c h s t i f t  f ür  W i s s e n s c h a f t e n ,  
K ü n s t e  und h ö h e r e  B i l d u n g  (Frankfurt a. M.), die G ö r r e s -  
g e s e l l s c h a f t  zur  P f l e g e  der  W i s s e n s c h a f t e n  im k a t h o ­
l i s c h e n  . De u t s c h l a n d  und die G e s e l l s c h a f t  f ür  V e r b r e i ­
t u n g  von V o l k s b i l d u n g ,  die freilich ihre1 vornehmste Aufgabe1 
in der VolkseTziehung findeit, während bei uns umgekehrt die 
Pflege der Wissenschaften vornehmlich betont wird; endlich könn­
ten im Hinblick auf den letzterwähnten Gesichtspunkt auch noch 
der l i t t e r a r i s c h e  V e r e i n  in S t u t t g a r t  und die G e s e l l s c h a f t  
f ür  d e u t s c h e  E r z i e h u n g s -  und S c h u l g e s c h i c h t e  hinzuge- 
zogen werelen.

Leidc‘1- steht mir für elie* Mehrzahl der genannten Gesell­
schaften kein genügendes Material zur Verfügung; sie sind fast 
sämtlich viel älter als unsere Gesellschaft und um sicher zu gehen, 
wäre es notwendig, zu wissen, wie' sich ihr Mitgliederstanel, ihre1 
Einnahmen und ihre Leistungen am Schluss des d r i t t e n  Gesell­
schaftsjahres dargestellt haben.

Die G örres- Gesellschaft besass im Jahre 1892,  also nach 
siebzehnjährige1!- Tliätigkeit (gest. 1875) ungefähr 8000 Mitglieder 
mit Jahresbeiträgen von e'twa 25000 M k.; der litterarische1 VeTe'in 
in Stuttgart (gest. 1889) hatte im Jaln-e 1888 etwa 870 Mitglieder 
mit einer Einnahme1 von e‘twa 7500 M k., das Freie deutsche 
Hochstift (gest. 1859) hatte* im Jahre 1892 etwa 1650 Mitglieder 
und ungefähr 8000 Mk. Einnahme1; die Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- mul Schulgescliichte, elie fast ebenso alt ist wie1 die 
Com enius-Gesellschaft, besass nach ihrem letzten Jahresbericht- 
e'twa 516 Mitgliedei- unel 2500 Mk. Jahres-Einnahme1.

In einer Ze'it wie1 de'r unsrigen, elie ge'wolmt ist, die Be- 
deutuug einer Sache1 ve>rwiege'nel nach Zahl e1 n unel Gel el sui nmen 
abzuselnitzen, ist es unerlässlich, auch ziffermässig elas Wachstum 
eines Unterneihmens zur Anschauung zu bringen. Einer tiefer 
dringenden Befrachtung e'i-scheinen fre'ilich anele'iv Dinge wichtige'r, 
vor Allem ele'r Wille1 und die geistige- K raft, für die1 Erreichung 
eleT ven-gesteckten Ziele1 gemeinsam zu arbe'ite'ii und die1 Erfe>lgei, 
die1 in eiiesei- Hi eh tu ng aufzuweisc'ii sinel. Die* Probe1 auf die*seis

i
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Exempel muss ;m den Y  e r ö f f e n 1 1 iel iu ngen der  G e s e l l s c h a f t  
gemacht werden.

Die Aufnahme, welche unsere Veröffentlichungen innerhalb 
wie* ausserhalb unseres Mitgliederkreises gefunden haben, spiegeln 
sich in den "Besprechungen und Kritiken wieder,  die darüber 
erschienen sind. Ich verweise hier unter Anderen auf die Be­
sprechungen in Nr. 41 des Litt. Centralblatts (1892), in der Revue 
critique vom 17. April 1893 S. 305 f., in der Academy (London) 
vom 18. Februar 1893 Xr. 1085,  auf die Zeitschrift für praktische 
Theologie (Jahrg. X V , S. 89), auf das Theol. Literaturblatt vom 
19. August und 2. Dezember 1892 und vom 7. Ju li 1893,  die 
Theol. Tydschrift Bd. 27 (1893) S. 451 58,  und auf den Theol. 
.Jahresbericht Bd. X I I ,  S. 347.  Ebenso finden sich freundliche 
Besprechungen in der Wissensch. Beilage der Leipziger Zeitung 
vom 25. Mai 1893,  in der Zeitschrift für Realschulwesen Bd. 
X V I I . ,  H eft 9 , in der Zeitschrift Gymnasium (1893 Nr. 2), in 
den Lchrproben und 'Lehrgängen, 1893, 37, S. 120 f., in der Zeit­
schrift für die österreichischen Gymnasien (1893 S. 364) und in 
den Deutschen Blättern f ü r ' erziehenden Unterricht 1892 Nr. 44. 
.Anzeigen und Besprechungen in der Tagespresse, die zum Teil aus­
führliche Artikel gebracht hat, übergehen wir hier und bestätigen 
nur, dass die Gesamtaufnahme durchweg als eine freundliche be­
zeichnet werden kann.

Dabei müssen wir freilich hier offen bekennen, dass weder 
die M o n a t s h e f t e  noch die M i t t e i l u n g e n  bisher das Ziel, das 
ihnen gestellt ist, erreicht haben;  Niemand fühlt mehr als die 
Nächstbeteiligten selbst, dass ihr Wollen hinter dem Können weit 
zurückgeblieben ist und dass in Zukunft vieles besser werden 
muss. W ir sind aber glücklicherweise im Stande, schon jetzt für 
das kommende Jah r wesentliche F o r t s c h r i t t e  in Aussicht stellen 
zu können. Auf keinem Felde hat sieh während des letztverflos­
senen Jahres das i nne r e  Wachstum unserer Gesellschaft deut­
licher gezeigt, als in der Zunahme der wissenschaftlichen Mit­
arbeit an unseren Zeitschriften.

W  ir waren zwar von vornherein in der Lage, eine Fülle 
hervorragender K räfte als Mitglieder in unserer Gesellschaft zu 
besitzen, auch war ja oft genug gesagt, was und wie wir es zu 
bringen wünschten; aber den Strom der Mitarbeit, der bisher in 
andere Canäle geflossen war, in ein neues B ett zu lenken und
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<'in<* Mitarbeiterschaft zu finele'n, die verständnisvoll die Stoffe 
und den Ton zu treffen wusste, wie sie durch die Eigenart dos 
l ntornolunens bedingt w'aivn, war in d(*r kurzen Frist, die zwischen 
der constituirendon Versammlung vom 10. Oktober 1891 und dem 
Januar 1892 (wo das 1. Heft erscheinen sollte) lag, völlig unmög­
lich; grössere wissenschaftliche Arbeiten lassen sieh höchstens an- 
regen, niemals „bestellen,“ und sie fordern eine Vorbercitungszeit, 
wie sie de>r Schrift!eitung eben n i c h t  zur Verfügung stand; die 
Xachwirkiingen diese'i* Verhältnisse haben sieh leider noch fast 
zwei Jahre lang geltend gemacht.

Seit der zweiten Hälfte des verflossenen Jahres aber ist hierin 
ein erfreulicher Wechsel eingetreten. E s hatte uns zwar auch bis 
dahin nicht an Beiträgen gefehlt, aber sie waren vielfach weder in 
Rücksicht auf die Stoffe noch auf die Behandlungsart im Sinn 
des Unternehmens, wie es der Gesellschaftsleitung vorschwebte. 
Mehl* und mehr aber hat sich seit dem angegebenen Zeitpunkt 
das Verständnis für Haltung und Ton,  wie wir ihn wünschen 
müssen, verbreitet und wir verfügen für den Beginn des jetzt 
laufenden Jahrs über eine Reihe w e r t v o l l e r  A r b e i t e n ,  die 
entweder bereits eingesandt oder zugesagt sind.

Da das Jah r 1894 zweifellos uns noch weitere Anerbietun­
gen bringen wird, so müssen wir fast fürchten, dass die uns bis­
her zur Verfügung stehende* Bogenzahl nicht ausreicht. Anderer­
seits können wir uns freilich, so lange die Monatshefte zu dem 
jetzigen, ungewöhnlich b i l l i g e n  Preis von jedem Mitglied bezogen 
werden können, keinerlei weitere Ausgaben für die Zeitschrift 
auferlegen, ohne andere1 wichtige Interessen der Gesellschaft zu 
schädigen.

Unsere Mitglieder und Freunde wissen, dass unser Absehen 
auf die Förderung geschichtlicher Erkenntniss in besonderem Mass 
gerichtet is t; aber es kommt uns in gleichem Masse auf die K lar­
stellung der comenianischen G r u n d s ä t z e  und der comenianisehen 
W e l t a n s c h a u u n g  an, durch die wir einen Massstab und eine 
Richtschnur für die Beurteilung derjenigen Fragen zu gewinnen 
wünschen, die heute auf dem Gebiete der P h i l o s o p h i e ,  der R e ­
l i gi on und der E r z i e h u n g  die W elt bewegen.

W ir werden daher solchen Aufsätzen besonders gern unsere 
Spalten öffnen, die die philosophischen, religiösen und pädagogischen
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Fragen und Aufgaben der Gegenwart im Lichte eoinenianiseher 
Prinzipien behandeln und wir haben die Abhandlung K a r l  R e i n ­
h a r d t s  über die S c h u l o r d n u n g  in C o i n e n i u s  U n t e r -  
r i  c h t s  1 eh re und d i e  F r a n  k f  u r t e r  L e h r p  1 ä n e auch desshalb 
gerade am Beginn dc*s neuen Gescllschaftsjahres veröffentlicht, um 
anzudeuten, in welcher A rt wir andere Fragen verwandter Art 
behandelt sehen möchten.J) Dass wir unter eoinenianiseher W elt­
anschauung auch diejenige von L e i b n i z ,  H e r d e r ,  F i c h t e ,  
K r a u s e  und S c h l e i e r m a c h e r  verstehen, haben wir ja oft genug 
ausgesprochen. Es gilt, die geistigen Errungenschaften dieser Männer 
für die Gegenwart fruchtbar zu machen und ihre Gedanken, so­
weit sie für die vielfach veränderten Bedürfnisse noch verwendbar 
erscheinen, als Wegweiser und Richtlinien zu vei*wertcn. Zu den 
Grundsätzen dieser grossen Männer z u r ü c k k e h r e n ,  heisst heute 
zweifellos in vielen Fällen f o r t s c h r e i t e n .

Unsere Gesellschaft hat sich, A v i e  bereits in dem Aufruf 
gesagt worden war, die doppelte Aufgabe gestellt, erstens dem  
G e i s t  des  C o i n e n i u s  und de r  i hm i n n e r l i c h  v e r wa n d t e n  
M ä n n e r  unt er  uns von N e u e m  l e b e n d i g e  V e r b r e i t u n g  zu 
v e r s c h a f f e n  und zweitens in  d i e s e m G e i s t  b i l d e n d  und 
e r z i e h e n d  auf  das  h e u t i g e  G e s c h l e c h t  zu wi rken.  Aber 
wir haben von vornherein ausdrücklich betont, dass die letztere 
Aufgabe erst dann mit einiger Aussicht auf Erfolg in Angriff ge­
nommen werden soll und kann, wenn es gelungen ist, die erstere 
ihrer Lösung näher zu führen. Auch haben wir stets gesagt, dass 
der Schwerpunkt dieser erziehenden Thätigkeit in den ö r t l i c h e n  
O r g a n i s a t i o n e n  (Abteilungen und Comeniiis-Kränzchen) liegen 
muss und es liegt auf der Hand, dass solche Organisationen, wenn 
sie Bestand haben sollen, nicht von heute auf morgen geschaffen 
werden können. Behufs V o r b e r e i t u n g  geeigneter Massregeln

’) Sehr wiinsehenswerth wiiro im H inblick auf heutige Bedürfnisse 
ein Aufsatz über den U n t e r r i c h t  in  d e r  S i t t e n  l e h r e  n a c h  C o in e n iu s  
(Did. magnu c. 21-5), oder d ie  a l lg e m e i n e  V o lk s s c h u l e  n a c h  d en  F o r ­
d e r u n g e n  d e s  C o in e n iu s ,  ebenso in B etreff der J d e c n  d e s  C. ü b e r  
U n i v e r s i t ä t e n  u n d  U n i v e r s  i t ä t s  w e se n  (Did. m agna c. 31), ferner über 
die U n i o n s v e r s u c h e  d es ( i r o s s e n  K u r f ü r s t e n  im  L i c h t e  c o m e -  
n i a n i s c h e r  G r u n d s ä t z e  u. s. w.
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und zur Anregung einer Erörterung über AVege und Ziele schien 
es zweckmässig, schon jetzt mit der Schäftung eines O r g a n s  
vorzugehen, das dem Meinungs - Austausch dienen könne, und 
so wurde zu Beginn des Jahres 1893 mit der Herausgabe der 
M i t t e i l u n g e n  d e r  C . - G.  begonnen, wie sie bereits in den 
Satzungen vorgesehen und ins Auge gefasst waren. Ich  darf den 
Inhalt im W esentlichen als bekannt voraussetzen. W ir haben 
versucht, in den Leitaufsätzen die Zielpunkte festzulegen und die 
Wege zu besprechen, die behufs Förderung der Volkerziehung 
sich für uns als sangbar erweisen könnten; auch haben wir

O ©
aus der Geschichte der humanitären Bestrebungen früherer Zeiten 
einige Beiträge geliefert. V or Allem aber kam es uns darauf 
an, zu betonen, dass alle praktischen M assregeln, die unsere 
Gesellschaft demnächst etwa ergreifen könnte, sich auf die För­
derung der a l l g e m e i n e n  B i l d u n g  des  n a c h s c h u l p f l i c h t i ­
g e n  A l t e r s  beziehen müssen. H ier klafft in dem bestehenden 
Schulwesen eine Lücke, die zunächst auf dem W ege der f r e i ­
wi l l i g e n  B i l d u n g s p f l e g e  auszugleichen ist. Als Vorbilder 
schweben uns jene englischenVolkshochschulen vor, die seit den 
fünfziger Jahren durch Maurice und Kingsley ins Leben gerufen 
worden sind.

Die Erweiterung unserer Veröffentlichungen, wie sie mit der 
Herausgabe der Mitteilungen (‘intrat —  es werden am Schlüsse, 
des Jahres 1893 etwa 12 Druckbogen davon vorliegen — hat 
uns wesentliche finanzielle Opfer auferlegt. W ir hoffen, dass unsere 
Mitglieder die neue Einrichtung zur Gewinnung neuer Mitglieder 
kräftig benutzen werden.

Endlich weise ich noch kurz darauf hin, dass mit dem Jahre 
1893 auch eine Folge von V o r t r ä g e n  und A u f s ä t z e n  aus 
de r  C o m e n i u s - G e s e l l s e h a f t  zu erscheinen begonnen hat, die 
sich als weitere Ergänzung unserer Veröffentlichungen darstellen. 
Diese Sammlung ist in erster Linie dazu bestimmt, solche Per­
sonen und Körperschaften für die Ziele unserer Gesellschaft zu 
interessieren, die einstweilen noch n i c h t  M i t g l i e d e r  sind.  W ir 
wollen diese Vorträge an Freunde unserer Sache kostenlos ver­
teilen und die Schriftleitung stellt auf Anfordern allen Mitgliedern 
Abzüge zu diesem Zweck kostenlos zur Verfügung.
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Bei der Beurteilung unserer Schriften elarf die Thatsaeiie* 
nicht ausser Ansatz gelassen werden, dass die Gesellschaftsleitung 
auch im Laufe des Jahres 1898 sieh der Förderung dieser Seite 
unserer Thätigkeit nicht ungeteilt widmen konnte'. Vielmehr hatte 
sie gleichzeitig eine zweite Aufgabe von gleicher W ichtigkeit im 
Auge zu behalten, nämlich den A u s b a u  u n s e r e r  O r g a n i s a t i o n .

Durch die Satzungen, wie sie auf Grund der mit dem Auf­
ruf im Juni 1.891 veröffentlichten „Vereinbarungen“ im März 1892 
beschlossen worden waren — sie' sind im Jahrgang 1892 der 
M onatshefte, Geschäft!. Teil S. 11 ff. abgedruekt —  waren nur 
die* Grundzüge* der Organisation vorläufig festge'le'gt werden,1) der 
weite're* Ausbau ele*r eiort getroffenen Bestimmungen blieb den G e -  
s c hä f t s or dn u n g e ' i i  vorbe'halten, die* zu e'ntwerfen ware'ii.

Es e*rwie*s sieh zunächst als notwendig, das wissenschaftliche' 
wie* das ge'meinnützige* Arbeitsgebiet der Gesellschaft- bestimmter 
abzugränzen, und wir haben das Rundschreiben vom 28. Ju li 1892, 
wie elie' hierhe'r gehörigen Programm-Aufsätze1 der Mitteilungen 
vom Januav/Februar unel Juni/Juli 1893 bereits besprochen oder 
erwähnt.

Weiterhin war eine1 Geschäfts-Ordnung für den G e s a m t -  
V o r s t a n d  und eine solche1 für die Congre ' sse  unerlässlich, und 
elie ersten1 wurde1 vom Vorstand im OktobeT 1892 (abgedruckt in 
de'ii Monatslu'fte'n 1892 Ge*schäftl. Teil S. 63 ff.), die letztere im 
April 1898 (abgedruckt in den M. M. der C. G. 1893 S. 103 ff.) 
genehmigt. Mancherlei Beratungen und Erörterungen wurden durch 
diese; Angele'genheit notwendig.

In eien £§. 28 und 29 der Satzungen war die Einrichtung 
ört l i che*r  O r g a n i s a t i o n e n  vorgese'hen, und (*s war ('ine' wich- 
tige Aufgabe de'r Gesellschaftsleitung, an O rten, wo hierfür die* 
Möglichkeit vorhanden zu sein schie'n, die* (*inlc'itend('n Massregeln 
zu tre'ffen. W ir habe*n zunächst elie* in 28 der Satzungen vor­
gesehene Ernennung von Be*vol l mächt i gt e*n ins Auge* gefasst, 
und ich fre*ue* mich,  mitte'ilen zu können,  elass wir bereits etwa 
in 50 deutschen unel ausserdentsche*n Städt('n angesehe'ne Männer 
für die Ube'rnahme* elie*se*s Ehre*namts gewonnen haben. W ir

M D er §. 30 unserer S a tz u n g e n  lau tet: „Diese' Vereinbarungen treten mit 
dem 1. April ]Si)2 v o r l ä u f ig  in K raft und blc'ibcn nur solange in Geltung, 
bis die H auptversam m lung oder ein von dieser bevollm ächtigter Ausschuss 
sie genehmigt, geändert oder verbessert hnl,“



1894. Weo-c und Ziole. 13

haben die Namen zum Teil bereits veröffentlicht; demnächst wird 
die vervollständigte Liste herausgegeben werden.

Um unseren Bevollmächtigten die Geschäftsführung zu er­
leichtern, ist seit einigen Monaten die Einrichtung getroffen worden, 
dass ihnen die .Erhebung der Beiträge u. s. w. durch geschäfts­
führende B u c h h a n d l u n g e n  abgenommen wird, wo sie sich mit 
einem solchen Geschäft selbst in Verbindung setzen.

W ir haben die Absicht,  vom kommenden Jahre ab unsere 
K räfte für eine neue grosse Aufgabe zu sammeln:  f ür  die H e r ­
s t e l l u n g  e i n e r  G e s a m t - A u s g a b e  der  We r k e  des  Come ni us .

Wir würden dieser Aufgabe* vom ersten Augenblick ;m näher 
getreten sein, wenn es sich nicht als notwendig erwiesen hätte*, 
zunächst das Verständnis für die Bedeutung des Mannes überhaupt 
wieder zu wecken. E rst nachdem dies gelungen ist —  man kann 
freilich fragen, ob es heilte schon völlig gelungen ist — ist es 
möglich, an eine so umfassende1 Aufgabe* aue*h nur zu denkeii.

E s hätte* nahe* geh'gevn, elass die* wisse*nschaftlie*he*n Akademien 
derjenige*!) Staaten, die* einst ve>n ele*r Thätigkeit ele*s grossen Mannes 
Nutzen ge'zoge'n haben, ve>r Alle*m D e u t s c h l a n d ,  O o s t r e i e h -  
U n g a r n ,  E n g l a n d ,  Ho l l a n d  und Sc hwe ‘ele*n, d<*n Plan e*ntweirfen 
und mit Hülfe staatlicher Mittel elurchgeführt hätten. Da es nicht 
geschehen ist und auch jede Aussicht fehlt, dass e*s in absehbarer 
Zeit geschehen wird, fällt der Comenius-Gesellschaft um so mehr 
elie Pflicht zu, als sie alle* hervorragenden C o me ' i i i u s - E o r s c h e r  de*r 
genannten Länder, el. h. alle* die Kräfte*, auf elie* auch jene* Akade*- 
lnien angewie*se*n se*in würden, in sich vereinigt, während ihr freilich 
die finanzieihii Mitte*l für ein so grosses Werk einstweilen fehleil.

Wenn nun aber elie* Gesellschaft jeiie1 KorscheT zu eine*r 
C o m m i s s i o n  f ür  die* C o m e n i u s - A  . u s g a b c  unten1 dein Vorsitz 
e*ine*,s angesehenen Geleintem vereinigt, sollte* dann nicht die finan­
zielle* Mitwirkung der genannten Staaten im Intcivsse* der Wissen- 
seiiaft wie de'r Volkserziehung erreichbar sein?

Gewiss, die* Aufgabe* ist greiss und schwierig. Abe'.r ich 
möchte* die* Zweifler daran e*riimern, elass die* Mehrzahl in eieil 
Jahren 1890 und 1891 seiweihl eine* allgemeine1 Jahrhunde'rtfeie'r, 
wie' namentlich die' Gründung einer grösseren Gesellschaft für fast 
unausführbar gehalteil hat und de »eh —  wie1 sind ihre1 Erwartungen 
und Befürehtimgeii ge'täuscht worden. Kann es jetzt nicht ähnlich
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ge*he*n? Jedenfalls wird die Herstellung einer Gesamtausgabe da­
durch sehr erleichtert, dass d er M a r k t  f ü r  s i e s i e h  ü be r  die 
ga nz e  g e b i l d e t e  W e l t  e r s t r e c k t  und dass die hohen und 
niederen Schulen in allen Ländern allmählich das Bedürfnis fühlen 
werden, ein Exemplar in erreichbarer Nähe zu besitzen.

D ie Gesellschaftslcitung behält sich je nach der weiteren 
Entwicklung vor, eine a u s s e r o r d e n t l i c h e  H a u p t v e r s a m m ­
l u n g  zur Berathung dieser Sache einzuberufen.

B ei der Einrichtung unserer Gesellschaft sind, wie ich wieder­
holt betone, die Anregungen von ausschlaggebender Bedeutung 
gewesen, die Comenius selbst in seinem A l l g e m e i n e n  W e c k ­
r u f  (der Panegersie) gegeben hat. ln  dieser Schrift hatte Come­
nius die Bildung einer Vereinigung gefordert, die die V ertreter 
aller P a r t e i e n ,  K o n f e s s i o n e n ,  N a t i o n e n  und S t ä n d e  um­
fassen sollte1.

Obwohl wir nun der Ansicht waren, dass die „Vereinigung 
a l l e r  Edlen aus a l l en Nationen,“ wie1 sie Comenius forderte, ein 
für uns unerreichbares Ideal bleiben werde, so schien es uns doch 
richtig, thunlichst auf den W egen, die uns Comenius gezeigt hatte, 
zu bleiben. Die Gesellschaft durfte, wenn sie dem Ideal dos 
Comenius oinigermasson nahe kommen wollte, weder als ausschliess­
lich gelehrte, noch als ausschliesslich gemeinnützige Gesellschaft 
erscheinen — von der Vertretung einseitiger Parteiintorosson ganz 
zu schweigen.

Die Gosellschaftsleitung ist bisher von dem Gedanken durch­
drungen gewesen, dass sie die Aufgabe habe, das W erk fortzu­
setzen, dessen Bau Comenius einst begonnen hat, den Bau jenes 
„Tempels der Weisheit,“ in dem die1 Nationen, die Stände* und die 
Kirchen in Eintracht beieinander wohnen können. Man weiss, wie 
sehr dem grossen Manne das „Apostelamt unter dem Kleinvolk,“ 
wie er es nannte, am Herzen lag; aber dieses Amt war ihm doch 
nur ein M ittel für den höheren Zweck, der ihm ve>rschwebte, näm­
lich für das „Prophetenamt des Friedens,“ dem er diente. D er 
W eg, den er dazu wählte, war jener „Königliche W eg des Lichtes 
und des Friedens, der W eg der Einheit, Einfachheit und F rei­
willigkeit,“ wie er ihn in seinem W eckruf geschildert, wie er sieh 
in seinem Wahrzeichen, das nunmehr auch das Denkzeichen unse-ivr 
Gesellschaft ist, in sinnbildlichen Zeichen wiedeirspie^gelt.
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Wie weit (>s uns bisher gelungen ist, diesen Zielen uns zu 
nähern, mag (l<*r Beurteilung der Zukunft anheimgestellt bleiben; 
wir haben nach unseren Kräften dafür gearbeitet und manche 
l nterstützung bei gleichgestimmten Männern gefunden. Möge auch 
für die kommenden Ja h n 1 uns die nötige Mitwirkung und Gottes 
Segen nicht fehlen !



Die Schulordnung in Comenius’ Unterrichtslehre 
und die Frankfurter Lehrpläne.

Von

I)r. Karl Reinhardt,
( lyinn:isi : il-J»iii,ktor in Krankfm-t n . M .

Die Frage, ob es zweckmässig ist, den fremdsprachigen 
Unterricht mit einer neueren Sprache zu beginnen und den An­
fang des Lateinischen auf das zwölfte oder dreizehnte Lebensjahr 
zu verschieben, wird augenblicklich vielfach erörtert. Eine Neu­
ordnung des höheren Schulwesens auf dieser Grundlage scheint 
aus mancherlei Gründen, pädagogischen, national-ökonomischen und 
politischen, wünschenswert').

Man hört nun gewöhnlich sowohl von Laien wie von Fach­
leuten, von Anhängern einer solchen Reform wie von ihren Gegnern 
die Ansicht äussern, dass dieser Plan etwas durchaus Modernes sei, 
eine Erfindung unseres ebenso eifrig und einseitig gepriesenen wie ge­
scholtenen Zeitgeistes. Dem ist nicht so; der Gedanke ist vielmehr 
schon recht alt. Dieser Sachverhalt mag manchen von denen, die 
über diese Frage geredet und geschrieben haben, bekannt gewesen

') W ir vorweisen bohufs weiterer O rientirung hier auf die A usführun­
gen, die F r i e d r i c h  P a n  Is e n  in seiner höchst beachtenswerten S c h rift: 
11her d ie gegenwärtige Lage des höheren Schulwesens in Preussen. Berlin, 
R. (iaortners V erlag, i s t ).> (Preis 60  P fg .) gegeben hat. Paulscn bespricht 
dort das sog. A ltonaer oder Fran k fu rter System  und R einhardts Lehrpläne 
in zustiminendem Sinn. - Auch P rof. Dr. J .  B a u m a n n  in G öttingen 
spricht in seinem Buch V o l k s s c h u l e n ,  h ö h e r e  S c h u le n  u n d  U n i v e r ­
s i t ä t e n .  G öttin g en , Vandenhoek und Ruprecht 1898 (M. 2. 40) mit A ch­
tung von dem Fran k fu rter V ersuch und billigt dessen G rundgedanken; das 
ist bei der sonstigen H altun g des Buches doppelt bemerkenswert.

D ie  S c h r i f t l e i t u n g .
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se in ;1) aber nirgend ist meines AYissens bei solchen Erörterungen 
auf den Mann hingewiesen worden, dem hierin die Erstlingschaft 
zukommt. Und doch ist es kein geringerer als J o h a n n  Amo s  
C ome ni u s .  D i e  S c h u l o r d n u n g ,  die er  in s e i n e r  g r o s s e n  
U n t e r r i c h t s i c h r e  e n t w i r f t ,  s t i mmt  in w e s e n t l i c h e n  P u n k ­
t e n  mi t  dem L e h r p l ä n e  ü b e r e i n ,  der  in D e u t s c h l a n d  z u ­
e r s t  an dem R e a l g y m n a s i u m  in A l t o n a  e i n g e f ü h r t  wor de n  
i s t ,  und d e r  in a u s g e d e h n t e r e m  Ma s s e  a u g e n b l i c k l i c h  an 
m e h r e r e n  h ö h e r e n  S c h u l e n  in F r a n k f u r t  a. M.  die  P r o b e  
zu b e s t e h e n  hat.

Die Grundzüffe dieses neueren Reformversuches sind in Kürze 
folgende:2)

In  den drei unteren Klassen der höheren Schulen wird nur 
eine fremde Sprache und zwar eine neuere, die französische, ge­
lehrt. Auf diese AVeise wird ein gemeinsamer Unterrichtsgang 
für die drei unteren Klassen sämtlicher höheren Schulen herge­
stellt. Die* sechs ersten Schuljahre des Knaben, vom sechsten bis 
zum zwölften Lebensjahre, sind den Dingen gewidmet, die ihm 
durch die Anschauung nahe liegen, und deren Anwendung sich 
auf das ganze Leben erstreckt.3)

Der Unterricht im Lateinischen, imd damit der eigentliche 
C^yninasialkursus beginnt erst nach vollendetem zwölften Lebens­
jahre1. Zwei Jah re , die Klassen Unter- und Obertertia, sind 
vornehmlich der Aneignung des Lateinischen gewidmet, das in 
wöchentlich 10 Stunden gelehrt wird. Darnach, also nach vollen­
detem vierzehnten Lebensjahre, beginnt im Gymnasium das Grie­
chische, das vier Jahre hindurch in wöchentlich 8 Stunden ge­
trieben wird.

Man wird versuchen, einen inneren Zusammenhang zwischen 
den fremden Sprachen, die gelehrt werden, herzustellen, so dass 
das Französische eine Vorschule für das Lateinische und diese 
beiden Sprachen wieder eine Vorbereitung für das Griechische

') D er Schreiber dieser Zeilen beken nt, dass er durch die Anregung 
eines hiesigen Lehrers, des H errn P h i l ip p  Z im in e r m a n n , veranlasst worden 
!st, die grosse U nterrichtslehre des Comenius auf den bezeichneten G esichts­
punkt hin durchzuarbeiten.

') N äheres wolle inan in dem Schriftchen des Verfassers „Die F ra n k ­
furter Lehrpläne,“ bei M oritz Diesterweg, nach lesen.

') F ran k fu rter Lehrpläne S . 22.

Monatsheft« der ('oincnius-eiosellsehilft. 18W. o ■** S s..
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bilden. So hofft man, in den beiden Jahren der Tertia eine sichere 
Ausbildung im Lateinischen zu erzielen und in Untersekunda die 
Elemente des Griechischen zur festen Aneignung zu bringen.

B ei der ersten Sprache, dem Französischen, geht man vom 
gesprochenen W orte aus und versucht, den Knaben vom Hören 
zum Sprechen und Lesen und von der praktischen Anwendung 
der Sprache zum bewussten Aneignen der Sprachgesetze zu führen.

In  den alten Sprachen wird man nach kurzer Vorbereitungs­
zeit möglichst bald zum Schriftsteller und zu eindringenden Übun­
gen an der Sprache selbst übergehen.

Überall wird man sich vergegenwärtigen, dass Übung und 
Gewöhnung die Grundlage des Sprachenlernens sein muss, und 
dass das tiefere Erfassen der sprachlichen Gesetze und die eigent­
liche sprachlich-logische Bildung die Aufgabe eines reiferen Alters 
und der obersten Klassen ist. ’)

Wie im Gymnasium das Griechische, so beginnt im Real­
gymnasium das Englische erst in Untersekunda. E s  wird also 
nach dem zwölften Lebensjahre ein Übergang zwischen allen höhe­
ren Schulen und nach dem vierzehnten Lebensjahre noch ein Über­
gang zwischen Gymnasium und Realgymnasium möglich sein.

Diese Schulorganisation hat, wie gesagt, eine grossc Ähn­
lichkeit mit derjenigen, die Comenius in der grossen Unterrichts­
lehre entwickelt. E in  unmittelbarer Zusammenhang zwischen beiden 
besteht n ich t; ob ein mittelbarer angenommen werden darf, ist 
schwer zu entscheiden. Wer Gelegenheit gehabt hat, den ver­
wickelten und wunderlichen Wegen geistiger Beeinflussung nach­
zuspüren, der wird einen solchen Zusammenhang auch dann nicht 
leugnen, wenn es unmöglich wäre, ihn nachzuweisen. Jedenfalls 
ist es wichtig genug, Comenius* Ausführungen kennen zu lernen. 
D a seine Gründe zum grossen Teil auch für unsere Verhältnisse 
noch zutreffen, so ist es für die Vertreter der genannten Schul­
reform eine erfreuliche Bestätigung der Richtigkeit ihrer Ansich­
ten, dass sie sich auf demselben Wege wissen, den der V ater der 
neueren wissenschaftlichen Pädagogik schon dereinst für den besten 
erklärt hat.

Bekanntlich ist Comenius der erste gewesen, der die F or­
derung einer a l l g e m e i n e n  V o l k s s c h u l e ,  einer gleichmässigen und

') F ran k fu rter Lehrpläne S. 21 und S. 17.
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gemeinsamen Vorbildung aller Angehörigen derselben Nation, auf- 
gestellt und ausführlich begründet hat. Von den Lehrgegenständen 
wnd der Unterrichtsdauer in dieser Schule handelt er im 29. Kapitel 
der grossen Unterrichtslehre. „Zweck und Ziel der Volksschule,“ 
heisst es dort § ( i ’), „wird sein, dass d ie g e s a mt e  J u g e n d  vom 
s e c h s t e n  b i s  zum z w ö l f t e n  o de r  d r e i z e h n t e n  L e b e n s j a h r e  
in den D i n g e n  u n t e r r i c h t e t  werde ,  der e n  A n w e n d u n g  s i c h  
aut! das g a nz e  L e b e n  e r s t r e c k t . “ Als die Gegenstände des 
Unterrichts in dieser Schule bezeichnet er: Übung im mündlichen 
und schriftlichen Gebrauch der Muttersprache; Rechnen und Geo­
m etrie; Religions- und Sittenlehre; einige Kenntnis vom Wesen 
des Staates, in dem die Kinder loben; Geschichte und Geographie; 
Handfertigkeitsuntorricht. Am Schlüsse des Kapitels fügt er hinzu 
(§ 19)'-): „Alles einzelne hierüber sparen wir für eine andere Zeit. 
Nur wollen wir einstweilen daran erinnern, dass, wenn e i n i g e  
K n a b e n  die  S p r a c h e n  de r  N a c h b a r v ö l k e r  zu l e r n e n  h a be n ,  
di e s  h i e r  g e s c h e h e n  möge ,  et wa im z e h n t e n ,  e l f t e n  und 
z wö l f t e n  L e b e n s j a h r e ,  n ä m l i c h  z w i s c h e n  de r  V o l k s s c h u l e  
und der L a t e i n s c h u l e . “

Ebenso spricht er sich im 22. Kapitel, das von der Methode 
der Spracherlernung handelt, dahin aus, dass vor dem  L a t e i n i ­
s c he n  e i ne  n e u e r e  S p r a c h e  zu l e r ne n  sei  (§ 8 ff.): „Was die 
Vielsprachigkeit betrifft, so wird folgender Unterrichtsgang die E r ­
lernung verschiedener Sprachen kurz und leicht machen: Jede 
Sprache muss für sich allein gelernt werden; nämlich zuerst die 
Muttersprache, dann diejenige, welche an Stelle der Muttersprache 
anzuwenden ist, also die Sprache eines Nachbarvolkes. D e n n  
i c h  h a l t e  da f ü r ,  das s  di e  U m g a n g s s p r a c h e n  den g e l e h r t e n  
v o r a u s z u s c h i c k e n  sind.  Dann die Lateinische, darnach die 
griechische, hebräische u. s. w., i m m e r  e i ne  n a c h  der  ä n de r n ,  
n i c h t  z u g l e i c h ,  s o n s t  v e r w i r r t  die  e i ne  di e  a n d e r e 3). End-

') J .  A. Comenii Opera didactica omnia, Amsterdam 1657. P. I . D idac- 
tica magna, p. 173. — D ie Ü bersetzung von Lindner m it E in leitung (Päda­
gogische K lassiker B . I ,  W ien, P ichler) ist gelegentlich zu R ate  gezogen.

~) Opera did. P . I  p. 176: Particu lariora quaeque in aliud tempus re- 
h°rvamus, hoc interim  monentes, ut si qui pueri ediscendis vicinarum gentium 
l'nguis operam dare debebunt, id hic fiat, circa aetatis annum decimum. unde- 
cimum, duodeciinum : neinpe inter scholam vernaeulam et latinam.

'j Opera did. P. I p. 128: Q uaelibet lingua scorsim d iscatu r; primo

2 *
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lieh jedoch, wenn sie durch Übung; befestigt sind, können sie vor­
teilhaft durch vergleichende' Wörterbücher und Grammatiken in 
Beziehung gesetzt werden.“

So eifrig Comenius die allgemeine Volksschule befürwortet, 
so erkennt er also doch die Notwendigkeit einer besonderen Unter­
weisung für diejenigen Schüler an, die die neueren Sprachen zu 
le'rnen haben. Dieser Unterricht soll in elie Zeit vom nennten bis 
zum zwölften Lebensjahre fallen, also genau entsprochene! den drei 
unteren Klassen des Frankfurter Lehrplans.

Wenn wir daneben den Vorschlag finden1), in eliesen drei 
Jahren mehrere Umgangssprachen nach einander in Angriff zu 
nehmen, so widerspricht das in gewissem Sinne dem eben von 
ihm aufgestellten trefflichen Grundsätze, den er von seinem didak­
tischen Vorgänger Ratichius übernommen hatte1, dass es unrichtig 
ist, die Elemente mehrerer Sprachen neben einander oder, was 
dasselbe ist, in zu rascher Folge nach einander zu lehren. Erst 
wenn in der einen Sprache Sicherheit erlangt ist, darf man zur 
Erlernung einer zweiten übergehen, sonst tritt eine gege'iiseitie'g 
Störung und Verwirrung ein. Diese Wahrheit hat man leider bei 
eler Organisatiem eles modernen Gymnasiums in eien erste'n Jah r­
zehnten unseres Jahrhunderts zu wenig beachtet. Das unrichtige 
Streben, mit den verschiedensten Sprachen, alten und neuen, mög­
lichst frühzeitig zu be'ginne'n, hat dahin geführt, dass in unsern 
höheren Schulen zwölfjährige; Knaben gleichzeitig in drei fremden 
Sprachen unterrichte*! werden. Die' Wirkung elieses Unterrichts­
ganges musste sein, dass das Erlernen der Elemente der ver­
schiedenen Sprachen sich auf eine grosso Zahl ve>n Jahren aus- 
dehnte, und dass das lange Verweilen in einer nur verbereitenden, 
wenig Fertschritt zeigenden Thätigkeit vielfach den Lerneifer der 
Jugend hemmte. Denn das spornende Gefühl des erreichte'n E r­
folgen lässt bei dieser Mc'the>de allzu lang auf sich warten.

Es ist also eine* Rückkehr zu einer alten W eisheit und kein 
aus Neuerungssucht entspringendes Experimcntiere'u, wenn wir, wie'

nempe vcrnacula, tmn quae vernaculae loco usurpanda ost, puta vicinao 
ge;nti,s lingua. P r a o m i t t e n d a s  e n in i  c e n s e o  l in g u a s  v u lg a r e s  d o c t is .  
Tum latina et post hanc graeca, hehraea etc-, semper alia post, aliam , non 
siniul: alias confundet liaec illam.

') Opera diel. I. p. 12!) init.



dies in den Frankfurter Lehrplänen geschieht, den Vorschlägen des 
Comenius folgend einmal den Versuch machen, die eine Sprache 
nach der ändern zu lehren und mit den klassischen Sprachen 
nicht eher zu beginnen, als bis die allgemeine Vorbildung zu 
°mem gewissen Abschlüsse* gekommen und in der Muttersprache 
und wenigstens einer neueren Sprache1 ('ine tüchtige sprachliche1 
Grundlage gewonnen ist.

Das Haupthindernis, das eine.*r solchen Unterrichtsgestaltung 
m den Augen vieler, die es ernst nehme'ii. mit der Erhaltung 
unseres tüchtigen Schulwesens, im Wege stellt, ist die Befürchtung, 
die beeiden altem Sprachen, das Lateinische und Griechische, und 
damit die humanistische Bildung, die Grundlage unserer geistigen 
Kultur, komme zu kurz, we'nn der Kursus des eigentlichen Gym­
nasiums erst nach de*m vollendeten zwölften Lebensjahre einsetze. 
D er Schreiber dieser Zeilen te'ilt die1 Überze*ugung, dass die Auf­
lösung unseres geistigen Zusammenhangs mit dem Altertum und 
das Aufgeben der humanistischen Bildung eine' der schwersten 
Schädigungen wäre, die unser V olk und das gesamte Geistesleben 
der modernen Kulturvölker treffe ' 11 könnte. Aber er ist ebenso 
überzeugt, dass die gegenwärtige Verfassung eler Gymnasien nicht 
geeignet ist, e*iner solchen Ge'fahr mit dauerndem Erfolge entgegen­
zuwirken.

W ir sind neuerdings in den pädage>gischen Auseinander­
setzungen und in der Beurteilung von Lehrplänen allzusehr in das 
äussere Zählen nach Jahreskursen und Stundenzahlen gekommen; 
solche Statistik macht bedangen. Wie viel mehr Anlass hätte Come- 
mus zu der Besorgnis haben müssen, ob es ihm gelingen könne1, 
mit seinen sechs Jahreskursen das Ziel zu erreichen, das er sich 
stecken musste1. E r ist ja in manchen Dingen durchaus nicht den 
Humanisten zuzuzählen, weder nach seinem eigenen W esen noch 
nach der herrschenden Zeitrichtung. Aber ('ine allseitige Beherr­
schung des Lateinischen in W ort und Schrift setzt er als selbst­
verständliches Ziel seiner Schule1 voraus. In lateinischer Sprache' 
soll in ele'ii e>beren Klassen der Unterricht in allen den Gegen­
ständen betrieben werden, von denen später die Rede sein wird. 
Auch im Griechischen verlangt er Verständnis der Schriftsteller. 
Und doe*h will er das Lateinische erst nach vollendetem zwölfte'n 
Lebensjahre beginnen und das Griechische zwei Jahre später. Er 
lst überzeugt, dass unter Zugrundelegung seines Unterrichtsganges

1894. Dio Schulordnung in Conienius’ U nterrichtslekre etc. '21
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die Elemente des Lateinischen in zwei Jahren, die des Griechi­
schen in einem Jahre bewältigt werden können1).

Allerdings schreibt er eine methodische Behandlung des 
Sprachunterrichts vor, von der man sich leider oft und weit ent­
fernt hat, und die man in unserer Zeit vielfach als neue Entdeckung 
preisen hört, obwohl sie schon so alt ist. Man wird diese Regeln 
auch jetzt nicht ohne Nutzen lesen.

„Jede Sprache,“ sagt er Kap. 22 § 11 f f .2), „muss mehr durch 
den Gebrauch als durch Regeln gelernt werden, das ist, durch 
Hören, Lesen, W iederlesen und durch möglichst häufige mündliche 
und schriftliche Nachahmungsversuche.

„Doch sollen die Regeln den Gebrauch stützen und befestigen. 
Das gilt besonders von den gelehrten Sprachen, die wir aus Büchern 
schöpfen müssen, aber auch von den Umgangssprachen; denn auch 
die italienische, französische, deutsche, böhm ische, ungarische 
können in Regeln gefasst werden wie dies bereits geschehen ist.

„Die Sprachregeln sollen grammatisch, nicht philosophisch 
sein. Das ist, sie sollen nicht scharfsinnig nach Begründung und 
Ursprung von Worten, Ausdrücken und Konstruktionen forschen, 
warum es sich so oder so notwendig habe gestalten müssen, sondern 
sie sollen einfach darlcgen, was vorkommt und wie es verkommt. 
Jene scharfsinnige Erwägmig der Gründe und inneren Verknüpfimg, 
des Regelmässigen und Unregelmässigen, das sich in den Dingen 
und AVorten findet, geht den Philosophen an und hält den Lernen­
den nur auf.

„Die bereits gelernte Sprache muss die Richtschnur bilden 
für die Festsetzung der Regeln einer neuen Sprache, sodass nur 
die Unterscheidung zwischen dieser und jener aufgezeigt wird. 
Denn die Wiederholung1 des Gemeinsamen ist nicht nur un­
nütz, sondern sogar schädich, weil sie den (reist durch den 
Schein einer grösseren Weitschweifigkeit und Abweichung, 
als thatsächlich vorhanden ist, schreckt. Z. B . braucht man 
in der griechischen Grammatik durchaus nicht die Begriffsbestim­
mungen des Nomens, des Verbums, der Kasus und Tempora zu 
wiederholen, oder syntaktische Regeln, die nichts Neues bringen,

*) Opera did. 1. p. 129 : Latinae (linguae) Studium absolvi potest biennio, 
graecae uno anno.

Opera did, I . p. 129.
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weil man das Verständnis hierfür voraussetzen kann. E s sollen 
also um* die Regeln aufgestellt werden, in denen das Griechische 
von dem bereits bekannten Lateinischen abweicht. Darm wird 
man die griechische Grammatik auf einige B lätter zusammenziehen 
können, und es wird alles bestimmter, leichter und fester sein.

„Die ersten Übungen in einer neuen Sprache müssen an 
einem bereits bekannten Stoffe vorgenommen werden . . . .

„Alle Sprachen können also nach derselben Methode gelernt 
werden: nämlich durch den Gebrauch, durch Hinzufügung der 
leichtesten Regeln, die nur den Unterschied von der bekannten 
aufweisen, und durch Übung an bekannten Stoffen.“

In  diesen Sätzen schiessen gewiss manche Bemerkungen über 
das Ziel hinaus; aber ebenso wahr ist, dass wir noch kaum den 
Anfang gemacht haben, die elementaren Satzlehren der fremden 
Sprachen, die der Knabe lernen muss, so einzurichten, dass die 
nächstfolgende sich auf der vorhergehenden aufbaut. D ie B e­
rechtigung dieser Forderung aber wird wohl niemand bezweifeln; 
sie findet sich auch in den neuen preussischen Lehrplänen S. 23 
und 28.

Ebenso richtig ist die Bemerkung, dass man im Anfangs­
unterricht einer fremden Sprache nur das Thatsächliche in einer 
einfachen, natürlichen Weise beibringen, die1 tiefere sprachlich- 
logische Bildung aber dem späteren Alter Vorbehalten soll. W ie 
damals eine klügelnde Philosophie, so ist in unserer Zeit eine scharf­
sinnige Sprachforschung dem Elementarunterricht in den fremden 
Sprachen oft mehr hinderlich als förderlich gewesen.

D er augenblicklich wieder geführte Streit über die Frage: 
ob kurze, ob lange Grammatiken, wird etwas einseitig zu Gunsten 
der kurzen entschieden. Richtig scheint aber doch, dass eine E le­
mentargrammatik, nach der der Knabe eine Sprache zu lernen hat, 
nur die* Hauptregeln und die Grundgesetze deutlich und klar vor 
Augen bringen, und nicht die1 Eigentümlichkeiten in bunter Mannig­
faltigkeit als ein Heer von Ausnahmen und Besonderheiten vor- 
führen soll. Den Reichtum der Sprache in Ausdrücken und W en­
dungen, in Abweichungen, die doch wieder auf die Grundgesetze 
zurückgehen, kann man nur an der Sprache selbst, am Schrift­
steller, nachweisen und beobachten und auffassen. Eine systema­
tische Belehrung darüber muss notwendiger Weise ebenso un- 
v°llständig bleiben, wie sie unzweckmässig ist.
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Comenius ist mit seinem Vorschläge1 einer allgemeinen, mög­
lichst gleichmässigen Vorbildung aller Knaben bis zum zwölften 
oder dreizehnten Lebensjahre nicht durchgedrungen. Nur eins hat 
die Bewegung, die; von ihm und Ratichius ausging, erreicht, dass 
die bis dahin allgemein herrschende Sitte abkam, den lateinischen 
Unterricht schon mit den sechsjährigen Knaben zu beginnen und 
an dieser fremden Sprache» das Abc, das Lesen und Schreiben zu 
lehren, ohne irgend welche Vorkcnntnissc in der Muttersprache*. 
Nicht e)hnc langes Widerstreben der damaligen V ertreter der alten 
Lateinschule und der alten Methode wurde der Beginn des Latei­
nischen allmählich wenigstens vom sechsten auf das neunte bis 
zehnte Lebensjahr verschoben.

Obgleich alse» Comenius Zustände voraussetzt, die mit den 
unseren nicht völlig übereinstimmen, so lohnt es doch, die Gründe 
kennen zu lernen, mit denen er seine Schxilorganisation empfiehlt, 
denn zum Teil sind sie auch jetzt noch gültig und auch auf unsere 
Verhältnisse anwendbar.

1. „W ir beabsichtigen,“ sagt er Kap. 29 2 ,1) „eine ge­
meinsame Ausbildung aller, die als Menschen geboren sind, zu 
allem Menschlichen. A l l e  s i nd alse) g e m e i n s a m  zu f ü h r e n ,  
s o w e i t  s i e g e m e i n s a m  g e f ü h r t  w e r d e n  k ö n n e n ,  damit sie 
sich gegenseitig ermutigen, aufmuntern und anspornen.

2. W ir wollen alle zu allen Tugenden bilden, auch zur B e­
scheidenheit, Eintracht und gegenseitigen Gefälligkeit. Deshalb 
darf man sie* nicht so frühzeitig auscinanderreissen, auch darf man 
nicht einzelnen die Gelegenheit geben, vor anderen selbstgefällig 
zu werden und andere gering zu achten.

3. „Um das sechste Lebensjahr herum bestimmen zu wollen, 
für welchen Beruf einer geeignet ist, für die W issenschaft oder für 
ein Gewerbe1, scheint eine; Übereilung zu sein. Hie r zeigen sich 
noch nicht genügend die* K räfte und Neigungen des Geistes, beide 
treten später besser hervor. Se> kann man auch in einem Garten, 
se> lange die Pflanzen noch ganz zart sind, nicht erkennen, welche 
man ausjäten, weiche* man stehen lassen soll, semdern erst, wenn 
sie hcrangewachsen sind. Auch werdt*n nicht allein die Kinder 
der Reichen und Adligen und der Beamten zu solchem Stellungen 
geboren, dass ihnen allein die Lateinschule offen stehen sollte,

') Opera did. P , X. j>. 1 7 -.
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während dio übrigen gowissoimasson hoffnungslos zurückgewiesen 
werden. D er Wind weht, wohin er will, und er beginnt nicht 
immer zu einer bestimmten Zeit zu wehen.

4. „Der vierto Grund ist, dass unser allgemeiner Lehrgang 
nicht lediglich jene meist so unfruchtbar geliebte Nymphe, die 
lateinische Sprache, zum Ziel hat, sondern (‘inen Weg sucht für 
die gleich mässige Ausbildung der Muttersprachen aller Völker, 
damit je mehr und mehr jeder Athemzug Gott lobe. Diese Ab­
sicht aber darf nicht durch ein so willkürliches Überspringen der 
ganzen Muttersprache, gestört werden.

5. „Fünftens: jemand eine1 fremde Sprache lehren wollen, 
bevor er die einheimische fest inno hat, ist gerade so, als ob du 
deinen Sohn wolltest reiten lernen lassen, ehe er gehen kann. 
Besser ist es zu sondern. Wie Cicero sagt, dass er niemand 
die Beredsamkeit beibringen könnt*, der nicht ordentlich zu sprechen 
verstehe, so bekennt unsere Methode, dass sie niemand Lateinisch 
lehren könne, der nicht seine Muttersprache kennt. Denn diese 
soll zu jener hinüber leiten.

6. „Endlich, da wir eine* sachliche Ausbildung erstreben, so 
können unsere Schüler ebenso gut durch den äusseren K reis der­
selben geführt werden mit Hülfe von Büchern, die in der Mutter­
sprache geschrieben sind, und die die Bezeichnungen enthalten. 
Später werden sie die lateinischen W örter um so leichter ver­
stehen, da ihnen die Sachen bekannt sind und sic* sich nur die 
neuen Namen anzueignen haben. Und während sie bisher die 
Dinge nur auf empirischem Wege kennen gelernt haben, werden 
sie nun die innere Begründung in schöner Steigerung hinzu­
fügen."

Die letztgenannte Aufgabe, das innere Verständnis der Dinge 
zu crschliessen, also dio eigentlich wissenschaftliche Vorbildung 
zu geben, und als notwendiges W erk- und Rüstzeug dazu die 
Kenntnis der gelehrten Sprachen zu vermitteln, fällt der auf die 
Muttersprachschule folgenden höheren Schule, dem Gymnasium, 
zu. E s  so l l  e i nen  s e c h s j ä h r i g e n  K u r s u s ,  vom z wö l f t e n  
ode r  d r e i z e h n t e n  bi s  zum a c h t z e h n t e n  oder  ne u nz e hnt e n  
L e b e n s j a h r e  und d e m e n t s p r e c h e n d  s e c h s  K l a s s e n  haben.  
(Kap. 27 §. 2 und 3 ; Kap. 30 £ 4.) ')

'.) Openi aid. I. p. l<;r>— l(il), 177 — 178.
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Die verschiedenen Ziele der Muttersprach- oder Volksschule 
und des Gymnasiums charakterisiert Comenius treffend durch fol­
gende Bestimmungen (Kap. 27 §. 6 ) 1): „In der Mutterspraehschule 
soll der innere Sinn, die Einbildungskraft und das Gedächtnis nebst 
ihren vollziehenden Organen, der Hand und der Zunge, geübt 
werden und zwar durch Lesen , Schreiben, Zeichnen, Singen, 
Rechnen, Messen, Wägen und mannigfache Gedächtnisübungen. 
Im Gymnasium soll das Verständnis und die Beurteilung aller 
durch die Sinne gesammelten Gegenstände durch Dialektik, Gram­
matik und Rhetorik, sowie durch die übrigem realen, auf dem 
W ege des »Was« und des »Weshalb« überlieferten Künste und 
W issenschaften gebildet werden.“

Genauer werden im 30. Kapitel die Grundzüge des seclis- 
klassigen Gymnasiums entworfen.2) E s wird dem Leser vielleicht 
nicht unwillkommen sein, auch hierüber einiges zu hören, obgleich 
die Vcrglcichungspunkte mit den modernen Verhältnissen hier 
geringer sind.

Die Lehrgegenstände. sind zunächst die des mittelalterlichen 
Triviums. Grammatisch sollen die Schüler so weit gefördert wer­
den, dass sie im Lateinischen und in der Muttersprache von allen 
sprachlichen Beziehungen Rechenschaft abzulegen im stände sind, 
im Griechischen und Hebräischen so weit es zum Verständnis der 
Schriftsteller nötig ist. Von der Methode der Spracherlernung ist 
bereits die Rede gewesen.

Die Dialektik und Rhetorik, also die tiefen; sprachlich-logische 
Ausbildung, fällt den beiden oberstem Klassen zu, die infolgedessen 
auch die Bezeichnung Dialectica und Rhetoriea führen.

Nach dem Trivium werden die Gegenstände des Quadriviiuns 
genannt, Arithmetik, Geometrie, Musik und die Anfangsgründe 
der Astronomie. Aber die Schüler sollen noch weiter gefördert 
werden, sie sollen auch in Physik (Naturgeschichte), Geographie, 
Geschichte, E th ik  und Theologie unterrichtet werden. D ie realen 
Fächer sind mehr den mittleren Klassen überwiesen, die davon 
die Namen Physica und Mathematica haben. Die Geschichte soll 
sich durch alle Klassen ziehen. Die vierte Klasse von unten heisst 
Ethica.

') Ib. ]). K)5.
'-) Opera diel. I. p< 170 IT.: Sdiolac latinae delincatio.
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„In allen diesen Fächern,“ sagt Comenius,1) „möchten wil­
dem Jüngling nach Vollendung dieses sechsjährigen Kursus, wenn 
auch "keine volle Bildung, so doch wenigstens eine feste Grund­
lage für eine zukünftige Ausbildung geben. Denn Vollkommenheit 
hisst das jugendliche Alter nicht zu, da längere Erfahrung nötig 
ist, um die Theorie durch die Praxis zu befestigen, auch kann 
innerhalb einer Zeit von sechs Jahren das ganze Meer der Bildung 
unmöglich erschöpft werden.“

Am Schlüsse des Gymnasial-Kursus soll eine Reifeprüfung 
darüber entscheiden, ob der Schüler die Befähigung zum Studium 
auf der Universität hat, und für welches Fach  er besonders ge­
eignet ist. E s  ist dies wohl der erste derartige Vorschlag, der 
sich in der pädagogischen Litteratur findet. „Es wäre geraten,“ 
heisst es Kap. 31 -), „dass gegen Ende der klassischen Schuh; von 
der Schulobrigkeit eine öffentliche Prüfung d er G e i s t e s a n l a g e n  
(ingeniorum) veranstaltet würde. Nach ihrem Urteil müsste ent­
schieden werden, welche Jünglinge zur Universität entlassen, und 
welche für andere Berufsarten bestimmt werden sollen. B ei den­
jenigen, die ihre Studien fortsetzen sollen, wäre gleichfalls auszu­
sprechen , wer sich der Theologie, der Staatswissenschaft, der 
Medizin u. s. w. widmen soll, je nachdem sich die Neigung der 
Natur kund giebt, oder auch die Notwendigkeit der Kirche oder 
des Staates es erfordert.“

W er den hier besprochenen Scliulplan im einzelnen prüft, wird 
allerdings manche offene Frage, manches Unausgeglichene, ja auch 
Widersprüche finden. So sollte man nach Kap. 22 glauben, dass 
der Aneignung der lateinischen Sprache zwei volle Jahre und die 
beiden unteren Klassen vornehmlich gewidmet wären. Statt dessen 
führt nur die unterste Klasse den Namen Grammatica, und nur 
in diesem einen Jahre bildet das Lateinische den Hauptgegenstand 
des Unterrichts. So sollen auch in einem Jahre die beiden Lehr­
bücher bewältigt werden, die Comenius selbst für den lateinischen 
Anfangsunterricht entworfen hat, das Vestibulum und die Janua.:!) 
Bestimmte' Angaben über die K lasse, in der das Griechische ein- 
setzen soll, vermissen wir hier ganz.

') Opera did. I . p. 177.
’) Opera did. I . p. 182.
'') Opera did. I. p. 179.
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Comenius selbst hat die Lücken und Mängel dieses Grund­
risses wohl empfunden. Er entschuldigt sieh damit, dass die Praxis 
das Übrige von selbst an die Hand geben werde. Leider ist aber 
dieser Entwurf durch die Schuld des Verfassers niemals in der 
Praxis versucht worden. Die „pansophische Schule“ ') in Patak in 
Ungarn, die Comenius selbst leitete, hat zwar in ihrer Anlage 
manche Ähnlichkeit mit dem besprochenen Plane,  doch ging sie 
wieder von anderen Grundlagen aus, wurde auch wenige »Fahre 
nach der Eröffnung durch den Tod des Patrons, des Fürsten Räköezv 
wieder aufgelöst.

Der vielbeschäftigte, rastlos thätige Mann verlor das Nächst­
liegende, Erreichbare aus den Augen über allzu weitausgreifenden 
Plänen und unerfüllbaren Hoffnungen. Auch urteilte er gewiss 
in vielen Dingen einseitig und befangen. Nichtsdestoweniger 
haben seine pädagogischen Bestrebungen, vor allem seine grosse 
Untorriehtslehre auf die ganze nachfolgende Zeit befruchtend ge­
wirkt und Gedanken angeregt, die wie Keime langsam sich ent­
wickelnd allmählich das ganze Unterriehtswesen durchdrungen und 
umgestaltet haben. D a s  B u c h  i s t  t r o t z  m a n c h e r  A b s o n d e r ­
l i c h k e i t e n  a uc h  j e t z t  noc h  e i ne  F u n d g r u b e  t r e f f l i c h e r  
p ä d a g o g i s c h  er  L e h r e  n.

Zu den gesunden Gedanken dieses "Werkes, die noch der 
Erfüllung harren,  rechnen wir die besprochene Schulorganisation. 
AVenn Comenius in einer Zeit, in der das Lateinische die herr­
schende Sprache aller Gelehrsamkeit und höheren Bildung war, 
im Interesse1 der Allgemeinheit und aus triftigen pädagogischen 
Gründen verlangte, dass die Erlernung neuerer fremder Sprachen 
dem Lateinischen vorangehe, und dass der Lateinunterricht erst 
nach vollendetem zwöften Lebensjahre beginne, wie* soll man sich 
in unserer Zeit einer solchen Forderung verschliessen, wo der 
praktische Gebrauch jener Sprache allen Boden verloren hat und 
die äusseren Verhältnisse immer heftiger auf eine solche Lösung 
der Schulfrage hindrängen?

Von den zahlreichen Schülern, die jetzt in Preussen Lateinisch 
und Griechisch lernen, erreicht nach amtlicher Feststellung2) nur

'J Sielie darüber Opera did. P . 1I I .  p. 3 — 114.
-) Lehrpläne und Leliraufgaben nebst Erläuterungen, S. (57. In den 

dort gegebenen Zahlen sind die Realgym nasien und Oberrealsehulen allerdings 
mit gerechnet. N im m t man die (iym nasien für sieh allein, so ergeben sich
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etwa oin Fünftel das Ziel der Schule; fast vier Fünftel treten 
ohne den Abschluss der Reifeprüfung erreicht zu haben ins Leben, 
also mit einer Schulbildung, die wenigstens in Hinsicht der beiden 
alten Sprachen als eine unvollkommene und unzweckmässige be­
zeichnet werden muss. Die H älfte wieder von den Letzteren er­
reicht nicht einmal das Zeugnis für den ('injährigen Militärdienst, 
bleibt also in den ersten Elementen der alten Sprachen stecken 
und hat für eine mühselige Arbeit keinerlei äusseren und ('inen 
kaum nennenswerten inneren, geistigen Gewinn.

Dieser Zustand schädigt nicht am wenigsten die, die wirk­
lich Lateinisch und Griechisch lernen wollen; er drückt das Niveau 
der klassischen Bildung im allgemeinen herab und mehrt das Heer 
derer, die aus eigener Erfahrung sich berechtigt glauben, dem 
Unterrichte in den alten Sprachen allen Wert-abzusprechen. Come­
nius nannte schon für seine Zeit die lateinische Sprache eine vulgo 
tam impotenter adamata nympha; was würde er zu unserem L a­
teinlernen saercn ?o

Dass solche Verhältnisse nicht auf die Dauer bestehen bleiben, 
darf man wohl als sicher betrachten. Sie werden früher oder 
später beseitigt werden durch die Macht, die den praktischen Be­
dürfnissen inne zu wohnen pflegt. D ie zahlreichen Angriffe, die 
«ich heutzutage gegen den Unterricht in den alten Sprachen über­
haupt richten, sind ein Symptom der Missstimmung; sie finden 
immer neue Nalmmg in dem Zwang, den unsere Scliulorganisation 
auf die Beschäftigung mit den alten Sprachen ausübt. D er Grund 
aber dafür, dass so zahlreiche Schüler den Gymnasien und Real­
gymnasien zugeführt werden, die niemals die Elemente des Lateini­
schen und Griechischen überwinden, liegt darin, dass der Unter­
richt in diesen Sprachen zu früh beginnt, ehe sich erkennen lässt,

pinz ähnliche V erhältniszahlen. In dem jener Berechnung zu Grunde ge­
legten Schu ljah re 1889/90 betrug die Gesam tfrequenz der preusaisehen Gvm - 
nasial-Anstalten (Gym nasien und Progym nasien) 85897, der G esam tabgang 
1;>845, mit, Ausnahme derer, die auf G ym nasial-A nstalten übergingen oder 
starben. Von den Abgehenden erreichten 3580 =  23,3 v. H . das Zeugnis der 
R e ife ; 4142 =  27 v. H . traten nach Erlangung des Zeugnisses zum ein jähri­
gen D ienst ins Leben ü b er; 7023 =  49,7 v. H . verliessen entweder vorzeitig 
die Gymnasien, um auf R eal- oder sonstige Schulen überzugehen (8981), oder 
810 traten ins Leben, ohne selbst das Zeugnis zum einjährigen D ienste er­
langt zu haben (3(542). (N ach dem C entralblatt für die Unterrichtsverwaltung 
ln B u s s e n ,  1890 H e ft 7. S . 44 ff.)
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wohin Neigung; und Begabung den Knaben weist, und ferner darin, 
dass unser Schulsystem den Übergang von den lateintreibenden 
auf die lateinlosen Anstalten so sehr erschwert.

E s  muss also ein M ittel gefunden werden, wodurch die Nöti­
gung zu einer so vorzeitigen Entscheidung aufgehoben und eine 
Scheidung der Geister zur rechten Zeit ermöglicht wird. Und 
dieser Weg liegt in der Organisation, die schon Comenius empfohlen 
hat; er bezeichnet ihn mit den Worten: „alle Schüler müssen ge­
meinsam geführt werden, so weit sie gemeinsam gefühlt werden 
können.“

Comenius verteidigt sich nicht einmal gegen den Einwurf, den 
Schülern, die erst mit dem dreizehnten Lebensjahre' das Lateinische 
beginnen, möchte es unmöglich werden, die nötige Beherrschung 
dieser Sprache und des Griechischen zu gewinnen. In  unscTer Zeit 
dürfte eine solche Besorgnis noch viel weniger begründet sein, 
vorausgesetzt, dass in dem sechsklassigcn Gymnasium die beiden 
alten Sprachen den ihnen gebührenden Platz erhalten. E s  kommt 
mein* auf die Art und den Geist, auf die Anspannung und den E ifer 
an, womit eine Sache; betrieben wird, als auf die Zahl der Jahre. 
Wo jene Eigenschaften fehlen, wo das Interesse sich zersplittert, 
da hilft auch die; Zahl der Jahre nichts, wie wir dies ja  erleben.

Die Freunde der humanistischen Bildung sollten vor allen 
mit Hand anlegcn, elass, wenn das alte Gymnasium sich gegen­
über der M acht der Thatsachcn als unhaltbar erweist inzwischen 
nach einem schon vor Jahrhunderten vorgezeichneten Plane unter 
günstigem Schutze ein Neubau entstehen kann, in dem die alten 
Sprachen eine zwar weniger weitläufige, aber desto sicherere Stätte 
finden zu künftigem erfolgreichem Gedeihen.



Die Schmid’sche Geschichte der Erziehung.
Dritter Band.1

E in e Besprechung von 

Rud. Hochegger,
U n iversitäts-Professor in Czornowitz.

Das ausgezeichnete Werk K . A. Schmids schreitet unter
G. Schmids Leitung rüstig vorwärts. Die Bearbeitung des W erkes 
lst freilich infolge der verschiedenartigen Verfasser, denen die ein­
zelnen Abschnitte anvertraut sind, nicht ganz gleichmässig, doch 
war die W ahl der Bearbeiter (‘ine glückliche, so dass die einzelnen 
Beiträge durchweg als treffliche und beachtenswerte Leistungen zu 
bezeichnen sind.

Die erste Abteilung des dritten Bandes enthält folgende 
Monographien: 1 .  Unterricht und Erziehung in der Gesellschaft
-Jesu während des 16. Jahrhunderts. Von Prof. Dr. G e o r g  M ü l l e r  
in Dresden. 2. Bildung und Bildungswesen in Frankreich während 
des 16. Jahrhunderts. Von Oberschulrat Dr. E r n s t  v. S a l l wi i r k  
in Karlsruhe. (Michel de Montaigne von G. Schmi d. )  3. Das Schul­
wesen in England im 16. und 17. Jahrhundert von G e o r g  S c h mi d .  
(Francis Bacon von Pfarrer K a r l  S a n d b e r g e r  in Stuttgart.)

Müllers Abhandlung fusst durchweg auf eifrigem Quellen­
studium und verrät in deren Verarbeitung eine wohlthucnde 
Objectivität. Die. Frage nach der Entstehung des jesuitischen 
Schulwesens, nach den Quellen der Pädagogik der Jesuiten, ist 
bisher nirgends in befriedigender Weise gelöst worden. Müller 
unterzieht sich dieser wichtigen und interessanten, aber auch schwie­
rigen Aufgabe in dankenswerter Weise. .Er zeigt einesteils, welch 
mannigfaltigen Einfluss das Leben und die Erfahrungen des Ignatius 
von Loyola auf die Gestaltung der Ordensanschauungen bezüg­
lich der Erziehung ausgeübt haben, andernteils, wie die allgemei­
nen kirchlichen Einrichtungen, insbesondere die der Mönchsorden,

‘) Schm id, K . A. G eschichte der Erziehung vom A nfang an bis auf
ü^fei’e Z d t, bearbeitet in G em einschaft mit einer Anzahl von G elehrten und
' Uunännern. Fortgeführt von D r. Georg Schm id. I I I .  Band. 1. A btei- 
:, £* Stuttgart. J .  G. C otta’s N achfolger. 1892. V I  — 43!) S. I I I .  Band.
-  Abteilung. Ebd. 1802. V I  —  311 S. ev. 8°.



3 2 Hocheggor, Heft 1.

welche Ignatius genau studirt und die auch in den Bestimmungen 
des Noviziates massgebend wurden, von Bedeutung waren. Als 
beeinflussende Factoren kommen ferner in Betracht: die spanischen 
Ritterorden, die Universitäten, in erster Linie die von Paris, der 
stark religiös und kirchlich gefärbte' Humanismus in den Nieder­
landen, das spanische Schulwesen. Die Jesuiten schlossen sich 
mit kluger Politik an die bestehenden Einrichtungen an und bilde­
ten sie dann in ihrem Sinne um. Nur so war es ihnen möglich, 
so weitreichende Erfolge* zu erzielen. D er Orden beschäftigte sich 
vornehmlich mit dem höheren Schulwesen. Selten begegnen wir 
Ansätzen zu Volksschulen, dagegen suchten die Jesuiten die E r ­
ziehung der Fürsten in die Hände zu bekommen, wohl um dadurch 
die leitenden Kreise für die Bestrebungen des Ordens zu gewinnen. 
E s sandte namentlich auch der Adel seine Söhne in ihre Schulen. 
Müller bespricht ziemlich eingehend die Ratio studiorum, die Or­
ganisation des Schulwesens, der Lehrbücher, der einzelnen Lehr­
fächer, die Erziehungspolitik, dio Grundsätze der Erziehung und 
des Unterrichtes. D er Verfasser anerkennt, dass die Jesuiten unter 
Benützung der mittelalterlichen Überlieferung der humanistischen 
pädagogischen Strömungen ein System geschaffen, das in seiner 
Einheitlichkeit und Geschlossenheit sich eines kaum geahnten E r ­
folges erfreute.

Hochbedeutsam und gediegen ist auch Sallwürks Abhandlung. 
Im 16. Jahrhundert gehen Bildung und Unterricht ganz und gar 
von der Universität aus. Sie bestimmt nicht nur das höhere, 
sondern auch das niedere Unterrichtswesen. Das Leben der Uni­
versitäten spielte* sich wesentlich in den Kollegien ab, die nicht 
bloss Pensionate, sondern wirkliche Unterrichtsanstalten darstellten. 
Im 16. Jahrhundert gelangte in ihnen der Humanismus zur Gel­
tung. Man kam namentlich auf die Griechen zurück, die der 
neuen Bildung ihr besonderes Gepräge geben. Sallwürk bespricht 
ausführlich die wissenschaftlichen Zustände Frankreichs zu jener 
Zeit und den Einfluss des Humanismus auf Philosophie, Theologie, 
Rechtsgelehrsamkeit, Medizin und Sprachstudium. E r  deutet zu­
gleich an, wie mit der ersten H älfte des 17. Jahrhunderts eine* 
Reaktion eintrat, welche die freie Gestaltung der W issenschaft, 
wie sie der Humanismus anbahnte, vernichtete, und zeigt uns die* 
Gründe, warum Frankreichs Secundarunterricht lateinisch blieb 
und der Jesuitismus sich desselben bemächtigen konnte und auf 
zwei Jahrhunderte hinaus bestimmte. Bevor diese Reaktion ein­
trat, machte P e t r u s  R a m u s  den Versuch einer Neubegründung 
des höheren Unterrichtes in freiem und nationalem Sinne. Sall­
würk widmet dem Petrus Ramus, als der glänzendsten Erscheinung 
des französischen Humanismus, eine liebevoll ausgeführte Lebens­
beschreibung und AVurdigung seiner Verdienste als vielseitiger 
Gelehrter und als Vorkämpfer einer modernen Unterriehtsweise.
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Don erstevn Eingriff* in die mittevlsilteTliche Ordnung des höheren 
Studienwesens bedeutet die Errichtung des College de .France durch 
Franz I. E rst die neuere Forschung, besonders die* Untersuchun­
gen Abel Lefranes, hat Licht über die Entstehung und Einrich­
tung dieser Anstalt gebracht. Von grösster Bedeutung für die 
Entwicklung des französischen Unterrichtswesens waren die B e­
ziehungen der .Jesuiten zu ihm. Der Orden wandte sich nach 
Paris, dem glänzendsten Sitze* des Humanismus, hier wuchs er 
geistig heran und ward ein ebenbürtiger Gegner des letzteren. 
Sallwürk schildert den Kam pf zwischen der Pariser Universität 
und dem .Jesuitismus. Der Orden zeigte* viel G(‘schick, fällige* 
Köpfe herauszufinden und seinen Zwee*ken dienstbar zu machen. 
Von der Bedeutung de*r Gesellschaft Jesu  für das französische 
Bildungswesen kann man sieh nach Sallwürk kaum einen zu hohen 
Begriff machen. D ie Studienreform Heinrich IV ., welche die Schule* 
zu einer staatlichen Angelegenheit machte, brachte* wohl eine ge­
wisse Ordnung in elas französische Unterriclitswesen, re*gte aber 
das wissenschaftliche* Leben nicht elauernd an.

D ie Fülle von Leiben und Hoffnung, mit welchem der Humanis­
mus in die geistige Bewegung des 1 (i. Jahrhunderts eingetreten ist, 
drückt sich in Rabedais’ Schriften aus. Sallwürk widmet ihm eine 
ausführlichere Darstellung. Im Anschluss daran lernen wir als päda­
gogische Theejretiker Frankreichs im 10. Jahrhundert .Jace>b Sado-  
l e t u s ,  C l a u d e  B a d u c l ,  I>i erre  S a l i a t  und Gaiie*he*r keumen. — 
M i c h e l  de M o n t a i g n e  findet im Werke* besonders eingehende 
Berücksichtigung, wohl weg(*n des Einflusses, den e*r auf die nach­
folgenden pädagogische*!) Theoretiker (J. Locke1 und Rousseau) aus­
übte'. D er Abschnitt iibc*r Montaigne entstammt der Feder G. Schmids 
und bildet eine weTtvolle Ergänzung zur Charakte'ristik des franzö- 
schen Bildungswesens in jene*r Periode.

Der letzte Teil des Bandes gibt uns ein genaues Bild der 
äusseren und inneren Organisation der durch die „königlichen Inter- 
junctions“ von 1535 im Sinne de*r neuen Zeit organisirten eng­
lischen Universitäten. W ir bekommen guten Einblick in den In ­
halt und die; Methode des Unterrichts in jener Zeit. D er Verfasser 
verwertet hierbei höchst interessante Quellen.

In dem Abschnitte „Grammatikschulen“ zeichnet uns G. Schmid 
auch mit grösser Anschaulichkeit ein Bild von dem Unterricht und 
der Erziehung einer grossen Schule aus dem Jahre 1560, das bis 
weit ins 17. Jahrhundert für England als typisch betrachtet werden 
kann. Unter denen, welche auf dem neubelebten humanistischen 
J°den erwuchsen, sind für die Geschichte der Erziehung B o g e r  

^cham,  R i c h a r d  M u l c a s t e r  und J o h n  M i l t o n  besonders be­
achtenswert, F r a n c i s  B a c o n  dagegen sagte sich von der Autori- 

i^es Altertums los und wurde der Verkünde]- der modernen
0 ânschauung. Bacon ist Herold eles neuzeitlichen Realismus,

j , . r Coim'iiius-Cii'si.'llscliaft. LS!>4. •>
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eler Begründer einer selbständigen, auf induetiver (Grundlage sich 
erhebenden Wissenschaft. Sandberger gibt uns eine allgemeine 
Würdigung der Baconschen Gesamtanschauung und charakterisirt 
dann die Stellung, welche Bacon zu den Fragen der Erziehung 
und des Unterrichts genommen hat. Bacon zeigt sich auch hierin 
als Geist von eigenartigem Gepräge*: die Bedeutung seiner be­
züglichen Gedanken liegt im M e t h o d i s c h e n .  E r  verlangt durch­
weg,  dass in pädagogischen Dingen die gegebene W irklichkeit 
zum Ausgangspunkt genommen werde. Er wurde hierin Vorläufer 
des Comenius. Letzterer ist offenkundig von Baco beeinflusst, 
was er auch dankbarst anerkannte. E s sind nach Sandberger nicht 
nur einzelne Äusserungen, in welchen Comenius seine Abhängigkeit 
von Bacon bekennt, sondern seine pädagogischen Werke sind voll 
von Anklängen; seine ganze Gedankonrichtung und Ausdrucks­
weise ist von Bacon beeinflusst; dies tritt namentlich in der „Pan- 
sophici libri Delineatio“ hervor.

Die zweite Abteilung des dritten Bandes enthält: 1. W o l f ­
g a ng  ß a t k e  (Ratichius). Von Schulrat August Israel. 2. J o h a n n  
Ai nos  C o m e n i u s  mit seinen Vorgängern J .  H. A l s t e d  und 
J .  V.  Andr e a .  Einleitung von Seminarrector Dr. Julius Brügel. 
J o h a n n  H e i n r i c h  Al s t e d .  Von G. Schmid. Johann V a l e n ­
t i n  Andreä.  Von Jul. Brügel. J o h .  Amo s  Come ni u s .  Von 
Jul. Brügel.

Israel gibt uns eine durchgängig auf sorgfältiger Quellen- 
untersuchung fussende und durch Benutzung aller einschlägigen 
Literatur geklärte Darstellung des Lebens und der Lehrart Ratkes. 
Sie kann als die beste und vollständigste' bezeichnet werden, die' 
wir besitzen, durch sie' findet auch die' Raumersche manche Be­
richtigung.

Von grösstem Intere*sse ist der Abschnitt über Comenius, 
dem mehr als zwei Dritttcile des Bandes gewidmet sind. Die' 
Einleitung zeigt, wie die Didaktik des Comenius in tiefem Zu­
sammenhang mit der Umwandlung der gesamten Weltanschauung 
zu Ende des 15. und Beginn des 16. Jahrhunderts steht. Comenius 
war sich wohl bewusst, der Bannerträger einer neuen Zeit zu sein, 
vergleicht er doch selbst sein Unternehmen mit der That eines 
Columbus. Mit Begeisterung sehliesst er sich dem „grossen Ge- 
elankenerreger meiner Zeit,“ Lord Bacon, an, von ihm erhält er die' 
Methode und Richtung für seine Bestrebungen. Neben Bacon war 
auch Ludwig Vives, der sich ebenfalls gegern die* Autoritätsherrschaft 
des Aristoteles erklärt, für Comenius von Einfluss. Nicht ohne* 
nachhaltende Anregung für letzterem zeigte sich auch das Studium 
Campanellas, besonders aber empfing er Einwirkungen von Ratke1, 
Alsted und Andreä. In Betreff des Verhältnisses zu Ratke ver­
weisen wir auf die Ausführungem, die Israei in den Monatsheften 
der Comenius-Gesellschaft Bd. I (1892) S. 173 ff. gegeben hat.
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Von ungleicli grösserer Bedeutung ist die Einwirkung Alsteds 
und Andreäs. Alsted beeinflusste ihn nämlich sowohl durch seine1 
Vorlesungen, die Comenius in Herborn zu hören Gelegenheit hatte, 
wie durch seine; zahlreichen Schriften, besonders durch seine Uni- 
versal-Encyklopädie. Zwischen Lehrer und Schüler herrschte eine 
Übereinstimmung in den grössteii Fragen, „in der Ableitung aller 
Wissenschaft aus der göttlichen Quelle* und ihre*r Beziehung auf 
sie, in de*r Hinleitung namentlich de*r Erzie*hung auf Gott und dem 
entsprechend in der hohen Schätzung der Schule* als einen1 göttlichen 
(d. h. gottgewollten) Einrichtung und in dem warmen Herzen, das 
beide ihr e*ntgegenbringen. Dem entspricht auch die bei dem 
Systematiker Alsted so auffallende Wärme der Sprache*, die auch 
in den e>ft sehr gelungenen Wortspiele*!) und VeTglcichungen eine* 
nicht zu verkennende Parallele* bei beiden Männe*rn bildest . . . Die* 
Ausführung des Satzes vom Menschen als Mikrokosmus ist bei 
Comenius (in der Physicae syimpsis S. 208) eine* ganz analoge, 
wie bei Alsted.“ Auch in der eigentlichen Didaktik finden sich 
auffallende* Übereinstimmungen! zwischen beiden D enkern; was 
Comenius voraus hat, ist nur der einheitlichere* Aufbau, die* folge­
richtigere Zusammenfassung, die* ihm als durchaus pädage)gisch an­
gelegter Natur eigen war.

We*nig oder gar nicht wurde bisher die* pädagogische Be­
deutung Andreäs gewürdigt, während der Genannte einen Ehren­
platz in der Geschichte der Pädagogik beanspruchen darf. Seine* 
„goldene*n“ Schriften bildeten insbesondere* für Cemienius eine helle 
Leuchte. Manche* sehen in Andrea geradezu die* Wurzeln der K raft 
für Comenius. Briigel sagt in dem Ergebnis seiner Untersuchung 
über Andreä: „Es sind nicht nur einzelne Berührungspunkte, die* 
sich zwischen Andreä und Comenius ergc'ben, sondern eine durch­
greifende* Übereinstimmung ihrer ganzen Anschauung, dergestalt, 
dass Andreä zuerst in genialem Wurf die* Grundgedanken aus­
spricht, welche Comenius in einen grösseren Zusammenhang gefasst 
und ausführlich be*gründet hat, weiche* darzusteilen und praktisch 
anzuwenden seine* Lebensarbeit unter se*chs Nationen gewesen ist. 
Andreä hat eien Grund gele*gt, auf welchem Cemienius den be­
wundernswerten Bau seiner Didaktik aufgeführt hat.“ Briigel hat 
sich durch seine* Abhandlung entschieden ein Verdienst erworben und 
die Anregung zu weitergehenden Untersuchungen gegeben, welche* 
darthun werden, inwieweit sich jenes bisherige Ergebnis über die* 
Abhängigkeit des Comenius von Andreä aufrecht halten lassen 
wird. Die Untersuchung ist erst angeregt, noch keineswegs ab­
geschlossen ').

, ,  ') VgJ. L . K eller, Jo h . V al. Andreä und Comenius. M onatshefte der
Borneniu s-Gesel 1 sch aff. Bd. I . S. 229 ff.

3*
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Die Abhandlung über Comenius gie'bt ('in auf Grund der 
Quellen und besten Bearbeitungen entworfenes, mit Liebe aus- 
geführtes Lebensbild des Pädagogen, tritt dann der Pädagogik 
desselben näher, bespricht anhangsweise dessen pansophische B e­
strebungen und schliesst mit einer Würdigung der Leistungen und 
der Bedeutung des Comenius. Die* Darstellung ist klar und sach- 
gemäss gehalten und gehört zum Besten, was über ihn geschrieben 
wurde. E s ist freilich zu bedauern, dass die Veröffentlichung 
nicht bis nach der kurz nach Ausgabe des Bandes abgehaltenen 
Jubelfeier der dreihundertsten Wiederkehr des Geburtstages des 
grossen Mannes verschoben wurde. So konnte* die zahlreiche 
Literatur, manche' Quellenergänzung und mancher dankenswerte 
Beitrag zur Entstehungsgeschichte* und zum Verständis der Come- 
nianischen Lehre, nicht mehr benutzt werden. D er Verfasser 
anerkennt rückhaltlos die Bedeutung des Comenius für die Gegen­
wart, er zollt auch den Bestrebungen der Comenius-Gesellschaft 
die gebührende Würdigung. Möge Niemand, der sich für Comenius 
interessiert, versäumen, vorliegenden Band des Sehmid’schen W erkes 
zur Hand zu nehmen.



B. Litteraturbericht.
W ir beabsichtigen, die wichtigeren Erscheinungen unseres Forschungs­

gebiets durch kurze Hinweise an dieser Stelle  der A ufm erksam keit unserer 
Leser zu empfehlen und bitten die H erren V erfasser und Verleger um Zu­
sendung der hierher gehörigen L itteratur.

1. Neuere Wiclif-Litteratur. Über die neueren Wiclif-Studien  
hat Prof. D r. J .  Loserth in Graz seit dom Jah re  1885 wiederholt be­
richtet, und wir können uns an dieser Stelle deshalb darauf be­
schränken (soweit es sich um die bis Ende 1892 erschienenen Schriften  
handelt), auf jene Berichte zu verweisen. D er erste findet sich in 
der historischen Zeitschrift 1885 Bd. 58, 4 3 — 62, der zweite ebendort 
1889 Bd. 62, 26 6 — 278,  der dritte und letzte in der deutschen Zeit­
schrift für Geschichtswissenschaft 1893 Bd. 9, 111— 113.  —  Aus 
diesen Berichten erhellt, welch’ grossen Aufschwung die W iclif-Literatur 
seit der Begründung der Wielif-Society genommen hat. Dio früher 
sowohl in England wie anderwärts stark vernachlässigte W ic lif -F o r­
schung zählt jetzt eine Reihe angesehener M itarbeiter, in England  
die Leiter der Gesellschaft F .  J .  F u r n i v a l l ,  M. B u rro w  und F .
D. M a tth e w  sowie die Gelehrten H a r r i s ,  L a u e ,  P o o l e ,  P o l l a r d ,  
S a y l e ,  in Deutschland die H errn R . B e e r ,  B u d e le n s ie g , H e r z b e r g -  
F r ä n k e l ,  L o s e r t h  und S c h n a b e l ,  in Polen D z ie w ic k i , in Böhmen
A . P a t e r a .  W ir können uns nicht versagen, den E ingang und den 
Schluss des letzterwähnten Loserthsehen Berichts hierher zu setzen. 
„W er jene Studien überblickt, sagt L ., die seit den letzten vier Ja h r ­
hunderten über das Leben und die Lehren W iclifs auf englischer 
Erde erschienen sind, der muss wohl sagen, dass A lt-England diesen 
,Morgenstern der Reform ation1, wie es ihn heute1 gern nennt, bis 
auf die letzten zwei Jahrzehnte herab in einer geradezu seltsamen 
W eise vernachlässigt hat . . . .  E rs t jetzt, nachdem die Hauptmasse'
•lor bahnbrechenden W erke WiVlifs gedruckt vorlieat, ist man in der l  ‘ ”  7
ijage, seine Bedeutung vollkommen zu ermessen, seinen Werelegang 
zu schildern und eien Einfluss genau festzustellen, eien e>r auf elas
Husitentum gewonnen........................E s  ergibt sich, dass H us bis auf
elie geringfügigsten Dinge die Lehren seines Meisters wortgetreu auf- 
gpnonunen hat. Selbst das nationale1 Elem ent, das im Husitentuni 

S°- ^ ta u te n d e  Rolle spielt, geht auf W iclif zurück. Dass die 
a ° > i te n le h r e  im W esentlichen mit jener W iclifs ielentisch ist,
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habe ich in meiner Ausgabe De Eucharistia nachgewiesen.“ Bei dem 
nahen Zusammenhang der Taboritenlehre mit der der b ö h m is c h e n  
B r ü d e r ,  haben die Arbeiten der W iclif-Society für unsere G esell­
schaft noch (»in gesteigertes Interesse. Die Thatsache, dass sich durch 
das angebliche „S ekten ch aos“ der W iclefiten, H u siten , Taboriten, 
böhmischen Brüder u. s. w. eine gemeinsame Überlieferung religiöser 
Überzeugungen, die in allen wesentlichen Punkten übereinstimmen, 
wie (‘in rot her Faden hindurchzieht —  wir fassen sie unter dem 
Namen der „altevangelischen G laubenslehre“ zusammen —  tritt immer 
deutlicher an das Licht. K.

2. In Bd. 4  der American Society of Church H istory —  wir haben 
die Arbeiten dieser G esellschaft schon früher (s. M. H . der C. G. 1 8 9 3  
S. 9 7 ) erwähnt —  veröffentlicht Albert Henry Newman, Prof. 
der Kirchengeschichte an der Universität Toronto in Canada, eine sehr- 
interessante Übersicht über die neueren Forschungen zur Sektenge­
schichte des M ittelalters unter dem Titel: R e c e n t  R e s e a r c h e s  c o n -  
c e r n i n g  m e d ia e v a l  s e c ts .  E s ist ein V ortrag, den Newmaim zu 
E nd e 1891  in einer Versammlung der oben genannten Gesellschaft 
gehalten hat. Die Übersicht reicht daher nur bis zu dem genannten  
Zeitpunkt. D er V ortrag enthält zugleich eine gute Orientirung über 
die verschiedenen auf diesem Gebiet schwebenden Streitfragen und 
beweist, dass auf diesem Gebiet seit zehn Jahren  mit grossem E ifer 
und E rfo lg  gearbeitet worden ist. So sehr auch die Ansichten über 
den W ert der mittelalterlichen Reformparteien noch auseinandergehen, 
so bricht sich doch allmählich die Überzeugung immer allgemeiner 
Bahn, dass ihre Bedeutung für das abendländische Geistesleben grösser 
gewesen ist als man früher angenommen hat; sie können daher die 
erhöhte Aufmerksamkeit weiterer Kreise mit Recht beanspruchen.

K.
3. Ein Aufsatz, den Wilhelm Dilthey in Steins Archiv Bd. IV . 

6 0 4  ff. u. V . 3 3 7  ff. unter dem T itel: „ A u f f a s s u n g  u n d  A n a l y s e  
d es M e n s c h e n  im 1 ö. und 1 G. J a h r h u n d e r t “ veröffentlicht hat, 
verdient die besondere Aufmerksamkeit unserer Mitglieder. Dilthey  
will durch diese Erörterung sich einen W eg bahnen, um zu erkennen, 
„wie die Menschheit aus der theologischen M etaphysik des M ittelalters 
dem 1 7. Jahrhundert, der Begründung der H errschaft des Menschen 
über die N atu r, der Autonomie des erkennenden und handelnden 
Menschen, der Ausbildung eines n a t ü r l ic h e n  S y s t e m s 1) auf dem 
Gebiet von R echt und Staat, K unst, M oral und Theologie entgegen­
geschritten ist“ (V , 3 4 1 ). F ü r diese Erkenntnis erscheint ihm das 
Hervorbrechen des „ re lig iö s -universalen Theismus“ am Beginn des 
1 6 . Jahrhunderts besonders wichtig; wir müssen erkennen, „wie sich 
L uth er diesem Theismus entgegenwarf, wie dieser Standpunkt aber

') Ü ber dieses natürliche System  selbst hat D ilthey in einem beson­
deren Aufsatz gehandelt, den wir weiter unten erwähnen.
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von Zwingli in gewissen Grenzen mitgenommen und von den Sekten, 
zumal denen der reformirten Kirche, fortgebildet worden ist; mit 
diesen S e k t e n  und dem ref ormi er t en Gei s t e  s t eht  dann an 
den meisten S t e l l e n  die F o r t g e s t a l t u n g  dieses  S t a n d p u n k t s  
während des 17.  J a h r h u n d e r t s  in klar e r k e nnb a r e m h i s t o ­
r i schem Z u s a m m e n h a n g “ (V, S. 341,  vgl. S. 380). Nach einer 
Schilderung des italienischen und französischen Humanismus (Petrarca, 
Montaigne u. s. w.) kommt Dilthey eingehender auf den deutschen 
Humanismus zu sprechen; treffend ist das Bild von Erasmus ge­
zeichnet; Dilthey zeigt, wie diesem Freigeist des 1 6. Jahrhunderts doch 
allmählich das grösste Problem seiner Zeit, das wahre Chr i s t ent um,  
zum Mittelpunkt der Gedankenwelt wurde, und wie er das Wesen des 
Christentums in dem fand, (V, 343;  vgl. 381 f.) was Chr i s t us  se l bs t  
g e l e hr t  hat t e  (Erasmi Opp. ed. Cleric. V, 25) oder wie geistesver­
wandte Zeitgenossen sagten, in den „Herrnworten“ ; mit, Recht wird 
auch die Bedeutung Conrad Mut i a ns  betont, Bei der Besprechung 
der religiösen Eigenart Luthers bemerkt Dilthey sehr richtig gegen­
über den Anhängern Ritschls (V, 359), dass die Lehre von der Sünde 
und dem Unvermögen des Menschen zum Guten ein mönchisches 
Lebensideal zur Voraussetzung hat; auch auf die nachdrückliche Be­
tonung der eigenartigen Bedeutung Zwinglis machen wir aufmerksam, 
der sich dann eine Würdigung D e n c k s  und F r a n c k s  (S. 388 ff.) 
anschliesst, die wohl mancher Ergänzung bedürftig wäre, aber doch 
sehr beachtenswert ist, K.

4. Vornehmlich veranlasst durch die Mängel der panegyrischen 
Lebensbeschreibung Vergerios von Chr. H. Sixt, hat F r i e dr i c h  
H u b e r t  es unternommen, das Leben und Wirken dieses merkwürdigen 
Mannes und früheren päpstlichen Nuntius einer kritischen Untersuchung 
zu unterziehen. Das Buch liegt vor unter dem Titel: Verger i os
p u bl i c i s t i s c he  T h ä t i g k e i t ,  ne bs t  ei ner  b i b l i og r a phi s c he n  
Üb e r s i c h t  (Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 1893). Hubert 
fand in den im vorigen Jahr von F r i e d e n s b u r g  herausgegebenen 
Nunciaturbericliten eine nützliche Vorarbeit. Das Hauptgewicht hat 
er auf die schriftstellerische Thätigkeit Vergerios gelegt. Vergerio ist vor 
allem Volksschriftsteller. Als eharaktristisch kennzeichnet Hubert die 
B e vor z u gu ng  der Mut t e r s pr a c he ,  die Einfachheit und Klarheit 
des - Ausdrucks und namentlich die Frische und Lebendigkeit der 
ftuf die Anschauung des Lesers wirkenden Darstellung — den 
Freunden des Comenius wohlbekannte Eigenschaften aller hervor­
ragenden Vertreter dieser Geistesrichtung. Es ist. bekannt, dass 
Vergerio nach seinem Übertritt (1548) sich innerlich den böhmischen 
Brüdern besonders nah verwandt fühlte. Eine reiche Bücherkunde 
von ̂ Vergerios Schriften, die meist als kleine Flugschriften erschienen, 
)e8°hliesst Huberts verdienstliches Werk. Wir beabsichtigen, wenn 
junlich, die Beziehungen Vergerios zu den Brüdern gelegentlich 

näher zu verfolgen. B. u. K.
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5. D ir Universitäts-Bibliothek von G rn t hat das (hin kr ns werte 
W erk einer umfassenden Bibliographie* des Erasm us unternommen. 
Die bisherigen Resultate dieser „Bibliotheca Erasmiana“ liegen in 
Listen vor, die gegenwärtig zur Vervollständigung und ev. Berichtigung  
an die Vorstände' der Bibliotheken u. s. w. gesandt, worden sind.

ü. In den „Philosophischen M onatsheften“ (Bd. 2 9 . 1 8 9 3 , S. .129 
bis 1 7 7 )  veröffentlicht, Hermann Heineck M r l a n c h t h o n s  E t h i k  
in i h r e r  ä l t e s t e n  F a s s u n g  auf Grund rinor H andschrift, die aus 
dem N achlass des verstorbenen G röper-Laserow durch Schenkung an 
das städtische' Museum in Nordhausen grkommen ist. Das Manuskript 
stammt aus drin Ja h re  1 582. Die* erste Ausgabe erschien 1 5 3 8 .  
Achtzehn K apitel enthält diese* mehr, als die H andschrift, zwölf aus 
der Hanelschrift fehlen in ihr. B.

7. Einen kleinen Beitrag zur Charakteristik des Eobanus Hes-
sus, der uns seiner informatorischen Bestrebungen wegen hier angeht, 
liefert, E h w a le l in einem Program m eles H rrzogl. Gymnasium E rn rsti- 
nuin in Gotha (1 8 9 3 )  eluroh M itteilung e*inrs Briefes von H essus an 
rinrn jungen Stuelenten Namens Mauricius Syele'l aus einer Gothaer 
H andschrift. Auch eler grosse „Praeeeptor Germ aniae“ hat, sich dieses 
„studiosissimus iuvrnis“ in e'inrm dcrsc'lben H andschrift angehörigen, 
im (Corpus Reformatorum (II . S. 5;>0 ff.) schon vrröffrntlichte'n Sehre'i- 
bc'ii angenomnu'ii, das Ehw ald als Gegenstück zu Eobans Brief 
wiederholt hat. B-

8. Die*, 2 0 . Lieferung des „Pädagogischen M agazins,“ hemusge-
gehen von F . Mann (Langc'iisalza 1.893) bringt bemerkenswerte* „Bei­
träge* zur Geschichte1 dc's Unterrichts und eleu- Zucht in den Latein­
schulen drs 1 (>. Jahrhunderts“ von E . Gehmlich. —  Pädagogisches 
Interesse bietet auch ehi Aufsatz von K a r l  W otk c* im 1. H efte der 
„Oestrrrrichische'n Mittelschule*“ (1 8 9 3 )  über den e'influssreiehen G u a -  
rin o  von  V e*rona als Le*hrer. B.

9. ln einc*m Aufsatz „ Z u r  G e l e h r t e n g e s e h i e h t e  H e i d e l ­
b e rg s  beim  A u s g a n g  d es  M i t t e l a l t e r s “ (Gym nasial-Programm von 
W ilhelmshaven 1 8 9 3 )  lenkt Hugo Holstein unsere Aufmerksamkeit 
auf die erste* Periode ele*s Heidelberger Humanismus ( 1 4 5 6 — 1 4 8 0 ), 
indem er die* Persönlichkeiten hervorhebt, die damals in der altbe­
rühmten Neckarstaelt. vorübergehend oder daurrnel für die neue Rich­
tung thätig gewesen sind. A us ihrer Zahl seien hier wegen ihrer 
Verdienste auf pädagogischem Gebiete genannt : Stephan H oest, Pallas  
Spangel und besonders eler c*ifrige Vorkäm pfer eles deutschen H um a­
nismus Jak ob  Wimpfeling, der durch sein Auftreten gegen den ein­
seitigen Form alism us so se'gensroioh für die Verbesserung des T 1
Unterrichtes gewirkt hat.

10 . E s  ist erfreulich, dass der vierhundertjährige Geburtstag  
Hohenheims —  er ist bekannter unter dem Namen Paracelsus — , 
dessen W iederkehr uns das Ja h r  1 8 9 3  gebracht hat, von einer Anzahl

B.
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iiMge«oh(‘i)('r Organe* der öffentlichen Meinung in gebührender Weise 
beachtet worden ist. In der Beilage Nr. 201 zur A l lg .  Z e i t u n g  
vom 10 . Nov. 1 8 9 3  hat Dr. Karl Sudhoff, der heute* wohl der be­
kannteste Paracelsus-Forse*he'r sein dürfte —  D r. Suelhoff ist Diploni- 
AIitglied eler C .-Ct . —  einen Aufsatz gebracht, und in der I l l u s t r i r -  
t<*n Z e 'itu n g  vom 9. I)e*z. 1 8 9 3  (Nr. 2 0 3 2 )  findet sich ein Bilel unel 
«‘in Artikel von D r. Ad. Kohut. Ebenso bringen die National-Zcitung  
in ihrer Sonntags-Beilage1 zu N r. 7 OS vom 17. De*/. 1 8 9 3  unel Vom  
Fels zum Mevr H eft 4 (Ludwig K arell) tre'undlie'h gehaltene* Artikel.
—  In de*m Arbeitsprogramm eler C . -Ct . ist der Name Hohenheims 
auselrücklie-h genannt, und wir beabsieditigen unse*re Le'se>r üben- ele*n 
Fortcransr der Pa.rac-e*lsus - Forse-hunovu re<r<*lmässi<r zu unterrie*hten.

K.
1 1. W ir haben wieelerholt darauf hinge*wie*se‘ii, dass elie M änner, 

die> elie* e*xakten Wissense*haften von den antiken Ul>e*rlie*feriinge*n b(*fre*il 
haben, und die* mithin die Begründe1!- < 1c t  henitigen M athematik, Ast.ro- 
neanie, Botanik , Chemie* u. s. w. genvordem sind, gerade unter de*n 
historischem I\'rsönlichke*ite>n zu suchen sind, die* wir zu ele*n Geist,e*s- 
veTwandten eles Comenius zähle'ii. Zu je*nen W issenschaften ge'hört 
aue*h die Geographie. D er N estor unter den heutigem Ge'ographem,
Julius Löwenberg in Berlin (geb. 18 0 0 ), hat soeben e-ine* kleine*
Schrift veröffentlicht (Sammlung g<*m<-*inv<*rstänel]ie*her wiss. Vorträge, 
hrsg. v. Virchow und W atten baoli, Neue* Folge-, H eft 1 7 7 ) , elie' in
im‘hrfae*hor Beziehung für uns von Interesse ist; <le*r Titel lau tet:
„Das Weltbuch Sebastian Francks. Die erste' a.llge*meine> Ge'ographie* 
in deutsehe'r Sprache* von J .  Löwenberg.“ E s  hanele'lt sie*h um das 
zue'rst im J .  1 0 3 4  (Tse-hiene'ne „Weltbue-h, Spie*ge*l und Bildnis de*s 
ganzen Erelboelens“ . . ., das rasedi vier <le*utse*ho Auflagen unel dre*i 
holländische* Übersetzungen e*rle*bte', bereits na.e*h zehn Jalm*n 1 5 4 4  
aber durch elie bekannte Cosmographie ele's Seb. M ünster e4ne sach­
lich nicht be*griinelete Zuriickelrängung e*rfuhr, um später in unve*r- 
diente*r Weise“ ve*rge*sse‘n zu werde*n. Wie* hoe*h Se>b. Fra,ne*ks Leistung  
iibcT <lerjenige*n M ünsters stellt, hat vor Jahren  bere*its H . W . v. Riehl 
(Freie Vorträge* I, 1 8 7 3 , 1 3 5  ff.) in sehr treffende'!' "Weise elargedegt. 
Dass Frane-k jetzt mehr unel me*hr unter de*n G e o g r a p h e n  diejenige 
W ürdigung finelet, die* e-r verelient, ist um so erfreulicher, als ihm 
die* H i s t o r i k e r  (wie die* Geschichte de*r denitscheM) Historiographie* von
F . X . W  ege*le beweist) die* ihm gebiiluvuele* W ertschätzung innne*r noe*h 
venvnthalten. W ir verweisen in Betreff Julius Löwenbergs und seine*r 
kleinen Schrift auf d(*n A ufsatz eines unge*nannte‘n Verfa-sse*rs in eler 
Leipziger 111. Ztg. Nr. 2 0 3 2  vom 9. Deze*mbe'r 1 8 9 3 . —  Einige* 
andere Se'ite*n Franckse*her Ge*iste*sarbeit haben H . W is k e m a n n  (Dar- 
stedlung eler in Deutse*hland zur Zeit el. Re*f. herrschenelen national- 
ökonomischen Anse*hauungen. Lpz. 1 8 0 1 )  und Frieelr. Latendeirf (Se*b. 
I'ranci de Pythagora disput. illustrata 1 8 6 8  u. S. F .’s e'rste nanien- 
le>se Sprüe*hwörtersammlung 1 8 7 0 )  behandelt. K.
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12. I)r. Bernh. Becker hat im theo lo g ischen  S e m in a r der 
B rü d erg em ein e  zu G n a d e n fe ld , dessen D ire k to r  er ist, zwei V o r le s u n ­
gen ü b er die „ C h r i s t l i c h e  V o  1 k su  n te  r w ei s u n g  a l s  B i n d e g l i e d  
z w i s c h e n  d e r  R e f o r m a t i o n  u n d  d e m  P i e t i s m u s “ g eh a lten , die b«*i 
C. B e rte lsm a n n  in G ü te rs lo h  ( 1 8 9 1 .  S . r>4 S .)  a ls  beson dere k le in e  
S c h r if t  ersch ien en  sind. B . h a t dam it a u f eine S e ite  der E n tw ick lu n g  des 
P ie tism u s h ingew iesen , die noch n ich t genü gend gew ürdigt worden ist.
B . k n ü p ft an die m it ( . r ö b e l s  G esch . des ch ris tl. L e b ( ‘ns in der rhein.- 
w estf. K irc h e  1 S 4 0  —  1 ü bereinstim m end e A u ffa ssu n g  A l brecht
1 t itsc h ls  an , w onach der P ietism u s n ich ts ist a ls  eine1 a b g e s c h  w ä c li  te  
.F o r m  d erse lben  R ich U m g , wie sic im l ( i .  ,Jah rh . lin ie r  dem M anien 
des A n a b a p tism u s au fg etre ten  ist und die G ö b e l a ls  eine F o rtse tz u n g  
m itte la lte r lich e r  R efo rm b estreb u n g en  an sieh t. W ä h re n d  ( iröbel den 
, P ie tism u s“ a ls  einen F o r ts c h r it t  ev an ge lisch en  L e b e n s  b e tra c h te ! h ä lt 
R itsc.h 1 ihn fü r einen R ü c k fa ll ,  fü r h a lb k a th o lisch  und fü r eine E n t ­
a rtu n g  der R efo rm atio n . D em  g eg en ü b er su ch t B e c k e r  nachzuw eisen , 
dass zw ischen dem ä lte re n  sog. P ie tism u s A n d reäs, Sp o ilers, F r a n c k e s  
und der d eutsch en R e fo rm a tio n  ein p o sitiv er Z u sam m en h an g  besteht., und 
er zeigt ihn a u f in der G e sch ich te  der V o  1 k s u  n t e r w e i  s n n g  und 
Y o l k s e r z i e h u n g .  „ M it der p ie tistischen  B ew eg u n g ,“ sag t B e c k e r
S . 3 9 ,  „ tra f  jene von B a c o  und M o n t a i g n e  her an g ereg te  Sch u lrefo rm  
zusam m en, deren T en d en z  im A llg em ein en  dahin g ing , die S c h u h 1 zur 
S c h u h ; fü r das L e b e n  zu m achen . M ä n n e r wie R a t k e ,  H e l w i c h ,  
. J u n g  sind die V e rtre te r  d ieser R efo rm , die schon in A n d r e a  und 
n am en tlich  Comenius sich in n erlich  nahe m it dem P ietism u s berü h rte. 
. . . E r, ein V e r tre te r  der A u f k l ä r u n g  im (‘(le isten  S i n n  des W o rtes , 
der von sich sa g te : „ ra lio n a lis  sum , non ra tio n a lis ta “ ist der e ig en tlich e  
F ü h r e r  je n e r  Sch u lre fo rm  und v ertritt zugleich in sein er F rö m m ig k e it 
den H erzen sern st des P ie tism u s“ . . .  B . w endet sich en tsch ied en  
gegen die neueren G e g n e r d ieser sog. „ P ie t is te n ,“ a ls  deren K e n n z e ic h e n  
mit V o rlie b e  ein S p ie l m it der J e s u s l ie b e , eine m ön ch isch e A sk ese  
und <|uietistische B e sc h a u lic h k e it  h in g este llt w erden. „ W e n n  so lche E r ­
sch ein u n g en  bei E in z e ln e n  b e m erk b a r sein m ögen —  an wem lag  die 
S c h u ld ?  D ie  U n te rd rü ck u n g  und V e rfo lg u n g  war es, die* die ,R e c h t ­
g lä u b ig e n 1 ihnen anged eihen  lie sse n , durch w elche hier und da ein 
en gh erzig er M eth od ism u s grossgezogen ward. Se in em  S te rn  und W esen  
nach ist der sog. P ie tism u s w eiter n ich ts a ls  ein e r n s t e s  S t r e b e n  
n a c h  e i n e r  s i t t l i c h -  r e l i g i ö s e n  R e f o r m  d e r  G e s e l l s c h a f t  a u f  
d o m  W e g e  d e r  V o l k s e r z i e h u n g “ (S . 5 ;]). —  D ie  V o rträ g e  sind 
in den Ja h r e n  1 8 8 9  und 1 8 9 0  g eh a lten  und k ön nen warm em p fo hlen  
w erden. K .
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27"> 28(1. In h a lt : I i i ig n  K n -n  t a n n ,  M ün­
chener v o lk sw irtsch a ftlich e  Studien. — A u ft.
<' o ii r a d y , Hie G eschichte der Siam esen.
Der H ypnotism us im Koclil. K r. P o c h t ,  
Zur Erinnerung an Ju liu s  Kröbel. A n  to n  
B e t t e l h o i m ,  Zu Ehren von H erm ann Kurz.
— Eine O rientreise. A. B rez in a , über
neuere M eteoriten. K. W e r n e r ,  Diamant 
und Rubin. Der Roman einer K aiserin.
II. J a n s e n  , M arokkanische Krauen. L u d ­
w i g  B u s s e ,  H a n s  V a i h i n g e r s  Com inen- 
tar zu K ants K ritik  der reinen Vernunft. 
2. Bd . H u g o  A r n o l d ,  D er V olk skrieg 
an der Loire im H erbst 1870. -  M a x  D i e l z ,  
Claudio M onteverdi. A d o l f  B a s t i a n .
Ü ber F etisch ism u s. — V o lk sw irtsch a ftlich e  
Literatur. M itteilu n gen , N ach rich ten , Be­
sprechungen.

B u l l e t i n  « lo  l n  s o t i o l r  « r i i i s t o i r o  
V a n d o l s o  ( La Tourl. In h a lt :  I X  (Mai Ju n i 
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D. Zur Nachricht.

Aus dein Erselieinuiiiisplan der Monatshefte 1S94.
Eingesandt oder zugesagt sind u n t e r  a n d e r e n  folgende A ufsätze: 

It. Aron (Berlin), Comenius im U rteil seiner Zeitgenossen. -  B e rn h . B aeh rin g  
(M infeld), Zur E rinnerung an Ja c o b  Frohschainm er. -  B eru h . B e c k e r  
( ( Jnadenfeld), Schleierm acher und die Brüdergemeine. — W ilhelm  Uegemaiin  
(Rostock), Ü l)er den G ebrauch und die Bedeutung des W ortes „Pansophie“ .

(«eorg E llisscn  (E in b eck ), Friedrich Albert Lange als Philosoph und 
Pädagog. — W endelin F o e rs te r  (Bonn ), Über die Verhandlungen der 
W aldenser mit Oecolainpad und B litzer im Ja h re  lö 3 8 . — Ludwig' K e lle r  
(M ünster), Die Akademien und Sodalitäten der N aturphilosophen des 17. Ja h rh . 
bis zur Entstehu ng der Royal Society in London. — H acken berg  (H otten- 
bach), F . W . Dörpfelds letztes W erk. — F r .  H um m el (Schw aigern), Zur 
sozial]»olitischen Erziehung des englischen Volkes im 1!). Jahrh u n d ert. — 
H ugo L and w eh r (B erlin ), Jo h an n  Ihiraeus und die U nions-Bestrebu ngen 
des 17. Ja h rh . — F rie d rich  A lbert L a n g e , Über den Zusam menhang der 
Erziehungssystem e mit den herrschenden W eltanschauungen der verschiedenen 
Z eitalter (aus dem N achlass). — K . M elchers (Brem en). Comenius und 
Pestalozzi. — P au l N atorp  (M aiburg), Ü ber Condorcet. — G raf Leo T olstoi, 
Das Kaffeehaus von Su rat. Aus dem Russischen übersetzt von E. von Loev.
— Ja c o b  W ycligram  (Leipzig), Ludwig Vives als V orläufer des ('om enius.

Aus dein Inhalt des ersten und zweiten Bandes.
U nser A rbeitsplan (S. I I I — V I I I ) .  — P . H ohll'eld, J .  A. Comenius 

und K . C. F . K rause. — K . 3I5im pel, D ie interkonfessionellen Friedens­
ideale des J .  A. Comenius. — A. Is ra e l , D as V erhältn is der grossen U nter­
richtslehre des Comenius zu der D idaktik Iiat.kes. — Ludw ig K e lle r , Joh ann  
Valentin Andreae und Comenius. — Jo s . M iiller, Zur Bücherkunde des 
( 'omenius. — E d . B od ein ann , Ein Gedieht von Leibniz auf Comenius. — 
J o s .  M ü l l e r ,  D ie B ilder des Comenius. — L i t t e r a t u r - B e r i c h t e :  Di«* 
C om en iu s-L itteratu r in allen Sprachen seit 50 Ja h ren . — Die gedruckte 
L itteratu r über W olfgang Ratichius. — K ritik e n , B esp rech u n g en , N ach­
rich ten  (darin die Satzungen der C .G .).

Ludw ig K elle r (M inister), Die Com onius-Gcsollschaft. G eschichtliches 
und Grundsätzliches. — 31. A. N. Rovers (U trecht), Ein Friedenssprucli. 
— W . H einzelm aim , Goethes religiöse1 Entw ickelung. —  Jo h an n  L oserth  
(G raz), D ie kirchliche Reform bewegung in England im X I V .  Jahrh un dert 
und ihre Aufnahm e und D urchführung in Böhm en. Akadem ische A n tritts­
rede. — L e tta u  (Königsberg i. P r.), Joh ann  Georg H am an n, als G eistes­
verwandter des ('om enius. — B e ru h . B aeh rin g  (M infeld), Christian K arl 
Jo s ia s , Freiherr von Bim sen. -  F ried rich  A lbert L a n g e , G eschichte und 
Bedeutung der Schulkom ödie vor und nach Comenius. Zur B iich erk u n d c : 
D ie neuere L itteratu r über K . Chr. F r . Krause (Hohlfeld). — L itteratu r 
über V alentin  Andreae seit 100 Ja h ren . —  (Quellen und Forsch u ngen . — 
K leinere M itteilungen . — K ritik en  und B esprechu ngen . — N achrichten .

— M»> « —

l i u r h c l n i c k iT c i  v o n  .Io Iim m ih  s  P . m l l ,  M ü n s t e r  i.  W V s lf .



Die Comenius-Gesellschaft
ist zur Pflege der Wissenschaften und der Volkserziehung

a m  10. O ktober 1891 in B erlin  gestiftet w orden .

Die G esellschaft giebt folgernU* Schriften heraus:
1. Die Monatshefte der C. G., die sich wissenschaftliche Aufgaben gestellt 

haben mul insbesondere Religion, Philosophie, Geschichte und Erziehungslehre  
berücksichtigen. —  D er erste (1 8 0 2 )  und zweite (1 8 9 3 )  Band liegen bereits vor.

2. Die Mitteilungen der C.G., die /u r Förderung gemeinnütziger A u f­
gaben und zur Förderung der Volkserziehung bestimmt sind. D er erste Band  
(Jah rg an g  1 8 9 3 )  liegt bereits vor.

3. Die Vorträge und Aufsätze aus der C. G., in denen wichtigere Fragen  
unseres Arbeitsgebiets in gemeinfasslicher Form zur D arstellung gelangen. Stück  
1— 3 (1893) liegen bereits vor.

Die P a t r o n e  (Jahresbeitrag M. 100) ,  S t i f t e r  (M.  10) ,  sowie diejenigen 
D i p l o m - M i t g l i e d e r ,  die mindestens 5 M. entrichten, erhalten s ä m t l i c h e  V er­
öffentlichungen. Personen, welche einen e i n m a l i g e n  B e i t r a g  von 1 0 0  M. 
zahlen, erhalten die Stifterrechte auf Lebenszeit.

Die T e i l n e h m e r  (M. 5) erhalten nur die M onatshefte. Teilnehmerrechte 
können an Körperschaften nur a u s n a  hms  we i s e  verliehen werden.

Diejenigen, weicht' auf die Lieferung der wissenschaftlichen V eröffentlichun­
gen verzichten, können sich als A b t e i l u n g s - M i t g l i e d e r  (M. 3) ein tragen lassen; 
sie erhalten die M i t t e i l u n g e n  d e r  C. G. unentgeltlich zugesandt.

An O rten, wo P f l e g s c h a f t e n  (Bevollm ächtigte oder geschäftsführende  
Buchhandlungen) vorhanden sind, können die M itglieder ihre Beiträge an diese 
zahlen.

M itglieder, die einen Teil der Veröffentlichungen des jeweilig lautenden  
Jah res bereits in Em pfang genommen haben, können ihre Abmeldung erst zum 
1. Ja n u a r des nächstfolgenden Jah res bewirken.

Jed er der beiden bereits erschienenen Bände1 der M onatshefte wird den­
jenigen, die. der C .G . als Mitglied beitreten, gegen N achzahlung von 5 M. (für 
den Jah rgang), der erste Band der Mitteilungen (1 8 9 3 )  gegen Zahlung von 3 M. 
nachgeliefert. —  Im  Buchhandel kosten die erschienenen Bände je 10  M., 
bezw. 4 M.

Die Herren Mitarbeiter können für A bhandlungen und A ufsätze eine E n t­
schädigung von 3 0  M., für sonstige Beiträge 2 0  M. auf den Bogen beanspruchen.

Die G esellschaft liefert den H erren M itarbeitern sechs Sonderabzüge 
unberechnet. Weitere. Abzüge werden zu 2 5  P f. auf den Bogen berechnet; man 
wolle sich deswegen an die Verlagsbuchhandlung und Buchdruckerei von 
Johannes Bredt, M ünster (W estf.) wenden.



Verzeichnis der Pflegschaften (1er (  . (i.
Eine v e r v o l l s t ä n d i g t e  L i s t e  wird demnächst erscheinen.

(D er K uclislul»' 15 liin ler dem Namen bedeutet „ Bevollm ächtigt iui E h ren a m t“ und der l!uolislal>e <; 
„(ieschiiftsliihvende Bu ch h an d lun g.“ i

A lto n a : F . L . M attigsche Buchh. G 
A ltd o rf: Sem .-L eh rer a. D . ,1. Böhm . B 
A m sterd am : Buchh. v. Jo h . M üller. G 
A u g sb u rg : .1. A. Schlosscrsche Buchh. G 
B a n n e n : Buchh. v. A dolf G raepcr. G 
B a y r e u th : M. H elm , Kreisscliulinsp. B 

, ,  Buchh. v. B . Giessel. G
B re m e n : Dr. TI Brenning, Realgym .-Lehr. B 

, ,  Buchh. v. H . YV. Silom on. G 
B re sla u  : Buchh. v. E . Morgenstern. G 
B im z la u : Buchh. v. Ernst M uschkot. G 
C o ttb u s: Buchh. v. Carl Brodheck. G 
C refeld : W eydinann, Pastor. B 
C zern ow itz : Prof. D r. Hochegger. B 

„  Buchh. v. H . Pardini. G 
( l i r i s t ia n ia : R ektor 1*. Voss. B

, ,  Buchh. v. Cammermeyer. G
D an zig : L . Sauniers Buchh. G 
D etm old : Sem .-D irekt. Sauerländer. B 

, ,  C. Schenks Buchh. G 
D re sd e n : H . Burdach, K . S . H of-Buchh. G 
E in b e ck : O berlehrer Dr. ELlissen. B 

„  Buchh. v. H . Ehlers. G 
E is e n a c h : Sem .-D ir. E . Ackerm ann. B 

, ,  Buchh. v. Bäreck. G 
E lb in g : O berlehrer Dr. Bandow. B 
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